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Wie das Volk erzählt.

Von Prof. Dr. Wilh . Wiſſer i. Oldenburg i. Gr.

,,Haben Sie eigentlich Ihre Märchen gemacht, d . h . ſo , wie ſie

gedruckt ſind, ſo daß Ihre Erzähler Ihnen nur den Stoff geliefert,

und Sie den Stoff erſt geſtaltet haben ? Oder haben die Leute ſie

Ihnen gerade ſo erzählt, ſo daß ſie, wie auf dem Titelblatt ſteht, von

Ihnen nur geſammelt ſind ? "

Da dieſe Frage oft an mich gerichtet wird, ſo darf ich annehmen,

daß auch andere darüber im Zweifel ſind, welchen Anteil an den

Märchen meine Erzähler haben und welchen ich ſelbſt, und daß ſie

gern einmal genau erfahren möchten , wie ſich die Sache eigentlich

verhält.

Ich will dieſe Frage an einigen Beiſpielen praktiſch beantworten

und zwar in der Weiſe, daß ich die Geſchichten genau ſo mitteile,

wie ſie mir erzählt worden ſind . Man hat dann den Anteil, der

den Erzählern zukommt, klar und deutlich vor Augen und kann ſich

danach durch Vergleichung der gedruckten Faſſung leicht ſelbſt aus

rechnen , wie groß mein Anteil iſt.

Ich beantworte auf dieſe Weiſe zugleich eine zweite Frage, die

auch für die Leſer von Intereſſe ſein dürfte, denen die andere Frage

gleichgültig iſt, die Frage nämlich, die in der Überſchrift ausgeſprochen

iſt, wie das Volk erzählt.

Beiläufig wird damit noch ein dritter Zweck erreicht. Der Leſer

bekommt eine Probe davon , wie ungefähr die wiſſenſchaftliche Aus

gabe meiner Märchen, mit der ich ſeit längerer Zeit beſchäftigt bin,

vorausſichtlich ausſehen wird.

Während es nämlich früher meine Abſicht war, nach dem Vorbild

der Brüder Grimm meine Märchen und Schwänke mit Ausſchluß

der anſtößigen – in künſtleriſch -populärer Darſtellung zu geben , in

einer Form, in der ſie auch für ein größeres Publikumlesbar ſeien,

werde ich jetzt auf den Rat der Herren von der kgl . Akademie der

Wiſſenſchaften in Berlin dieſen Plan vor der Handliegen laſſen

ob er noch einmal zur Ausführung kommt, wird davon abhängen,

wie lange ich noch zu leben habe – und die Geſchichten zunächſt

genau ſo zum Abdruck bringen, wie ſie mir erzählt worden ſind, ohne

irgend eine Änderung, ohne irgend etwas hinzuzuſeben oder weg

zulaſſen , ohne Rückſicht darauf, ob der Inhalt anſtößig iſt oder nicht.

Der Volkskundler ", ſchreibt mir einer der Herren, „will endlich

einmal erfahren , was und wie das Volk dichtet. Märchenſammlungen

anderer Völker hatten ſchon den Mut, das Echte zu geben. Warum

follen wir Deutſche zurückſtehen ? . . weckt den Wunſch, Ihre ganzen

Schäte in dieſer unbeſchnittenen Geſtalt vorgelegt zu bekommen ."

Natürlich kann ich die Geſchichten nur ſo weit geben, wie meine

Aufzeichnungeu reichen, d . h . die Notizen, die ich mir während des
Erzählens gemacht habe .

Anderſeits aber kann ich mein Material auch nicht in ſeinem ganzen
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Umfang abdrucken laſſen. Das würde ich weiß nicht wie viel Bände

abgeben, und wer würde ſo ein Monſtrum kaufen ? Ich muß mich

darauf beſchränken , von jeder Geſchichte eine oder zwei, höchſtens drei

Faſſungen vollſtändig zu geben und von den übrigen nur das Ab

weichende .

Indem ich mich nach dieſen Vorbemerkungen dem Einzelnen zu

wende, wähle ich zuerſt ſolche Stücke aus, an denen für mich mehr

zu tun geweſen iſt.

Ganz meine Rechnung kommt das Märchen vonauf ,, Hans

Dünk“ ( 1 , 56 ) und die drei kleinen Geſchichten von „ Voß un

Wulf “ (2, 32), die ich ſchon als Kind gehört und nach eigener

Erinnerung dargeſtellt habe. Hinzugefügt habe ich übrigens bei

,,Hans Dünk", daß die Frau den alten Bettler hereinkommen läßt,

und daß dieſer ſie erſt beim Brotſchneiden fragt, warum ſie ſo traurig

ausſieht. Bei „ Voß un Wulf" habe ich der Überlieferung die beiden

erſten Abfäße als Einleitung vorausgeſchickt.

In „ Hans un de Könisdochter“ (1, 24) iſt es nach der Er

zählung etwas ganz anderes, was die Königstochter ſo weit kann,

als ſpringen. Und Hans bringt ſie nicht durch Seife zu Fall,

ſondern auf die Weiſe, wie im Leben eine Jungfer zu Fall kommt.

Der Inhalt iſt zu ſchlimm , als daß er hier im Wortlaut mitgeteilt

werden könnte. In der Auswahl für die Jugend habe ich dieſen

Teil des Märchens (bis Seite 26 Mitte) durch eigene Erfindung

erſebt. Ich habe damals die Jugendſchriftenausſchüſſe auf meine

Fälſchung aufmerkſam gemacht. Sie wollten aber das Märchen

troudem behalten. Hätte ich zu der Zeit die Faſſung des alten

Hünike (Kieler „ Heimat“ , Auguſtheft 1905) ſchon gehabt, ſo würde
die jedenfalls vorgezogen ſein.

In dem Märchen vom Vagel Fenus " ( 1, 34) ſteht nach der

Erzählung in der Stube, wo die Prinzeſſin ſchläft, nur ein Vett,

und Hans begnügt ſich nicht mit einem Kuß. Es iſt auch nicht ihr
Taſchentuch, was er mitnimmt, ſondern etwas anderes . Se is leider

in Linn'n beneiht“, und er ſchneidet ſich „ up ên Stell 'n lütten

Flicken herut“. Auch hier mußte natürlich der ganze Abſchnitt

(Seite 36 und 37) neu geſtaltet werden. Von der dürftigen und

ungelenken Art, wie das Märchen erzählt wurde, und dem unreinen

Platt ſei hier folgende Probe gegeben :

.. dat drömt em awer ümmer weller. Tolek ſecht he mal morgens: So

un ſo hett mi drömt ... wokên will fik dat öwernehm'n, mi den Vagel Fenus

to beſorgen ? Nu, de öll's,de is je toêrs an de Tour. De kricht ’n Barg

Reiſgeld mit un ſchall den Vagel Fenus upſöken. Un hê reiſt na ſin Bequem

likeit un finn't den Vagel Fenus nich . Dat ward den Köni to langwili, un

bo bereot be ben tpeten battô. Đe reift em na, un tolet prôppt beem. 218

he em in ’e Fêrn ſücht, de anner, do ſecht he: Dar kümmt min Brôder her,

de hett je denn utnoch ſchön beten Geld mitbröcht. Un ſe bekümmert ſik weni
üm den Vagel Fenus, ſonnern ( ! ) vertehrt êrs dat Geld ... Nu is dumm ' Hans

noch ną. De ſmeigt ſik denn je an un will uk je weg. In de Köni ward

ümmer kranker . Se ſchenkt dat weni Gehör ( ! ), wenn hệ ſecht, hê will uk .

Hans ſecht tolet , hê will gêrn ſo nareiſen, as hê geiht un ſteiht. Nu reiſt diß

Jung je na. Un hề kümmt de ſülwi Fahrt, wo de annern beiden Bröder ſünd ...

1
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Daß Hans den Flicken mitgenommen hat, vergißt der Erzähler

zu erwähnen . Daß aber der Flicken wie in meiner Faſſung das

Taſchentuch als Wahrzeichen gelten ſoll, geht aus den folgenden

Worten hervor :

Do langt he fit in de Taſch unſecht: Hier is uk noch de Flicken . Do wêt

ſe je Beſched, wo de Flicken her kümmt.

Hierauf folgt dann als Schluß bei dem Erzähler nur noch

folgendes :

Nu ſecht ſe dat je, dat hê de richti is. Un ſê is dardörch je erlöſt. Do

ritt ſe awer ne as Fênd in de Stadt, ſonnern (!) ' n grot Feſtmahl (!) ward
bereit’t (!) . Do wêr ik dar uk noch mit, ſe min Vadder. Un do gêw dat 'n

Rorf vull Bêr un ’n Buddel vull Bodderbrot. Un wenn ſe ne dotſünd, denn

lett fe noch.

,, Hans un de Preſter" ( 1 , 22) wurde mir ſo erzählt:

as ſe dar kamt, do ſecht de ên : Gott, Hans, wie kunn'n man êrs 'n beten

ligg’n gahn. Ja, dat geiht man ne, ſecht Hans. Ja, do leggt ſe ſit dal un

ſlapt ari Tit. As ſe 'n beten ſlapen hebbt, ja nu mö' wi.man êrs 'n beten

fröhſtücken. Do fröhſtückt ſe. Do mênt ſe, ſe möt man noch ’n beten ligg’n

gahn. Ja, ſe gaht je weller ligg’n , un do ſlapt ſe awer ſo lang’, betde Sünn’

ünnergahn wid. Ja, wat nu ? Ja, nu mö' 'wi unſen Brotbüdel lerdi maken.

Na, un denn ? Ja, wi kąmt je noch ower'n Dreſchkoppel, ſecht Hans, ... wi

drąpt dar je Kôhſchit und Pérſchit. Denn rąkt wi' al dat K. un P. toſam'n

unkrie't dat in unſen Büdel. Un wenn wi denn to Hus fąmt, denn ward he

wul. fragen : Na, Hans, wo wid ſünn' ji kam’n ? Denn ſech ik : Ja, Herr, hüt

hebbt wi noch ne vel mąkt. Dar köm ’n Imm'nſwarm anflegen , und dar hebbt

wi binah den ganzen Dag achteran lopen. Un nu dachen wi, wenn de Herr

uns dar 'n beten vör geb'n wull, denn kunn dê em kriegen. Ja, ne, Hans, ſecht

de Prêſter, wat ji in min Arbeit frie’t, dat is min. Na, ſecht Hans, wenn de

Herr uns denn niks geb’n will, denn wull ik,dat fik de Imm’nſwarm verwannel in

K. un P. un Schellbiters, un dat de ganz Wiſch morgen fröh weller waſſen dee ...

Es hieße, den Leſer beleidigen , wenn ich es für nötig hielte, noch

ein Wort hinzuzufügen . DieFehler und wie wimmelt es davon !

ſind ja mit Händen zu greifen.

De Schôſter un de Snider" (2, 27) wurde mir April 1900

von dem alten Wulf in Altenkrempe in folgender Weiſe erzählt :

... mutt fik dat anner Og' uk utſtęken laten. Nu kann he je gar niks ſêhn ,

(un do) mutt de anner em je trecken . Un kamt vör ’n grot Stadt, un vör de

Stadt, dar is 'n grot Holt weß, un in dat Holt, dar ſünd ſe nachs in blęb’n.

Un 'n annern Mornk geiht de Schöſter to Stadt un lött den Snider adeen

in 't Holt an 'n Vôm ſtahn. As dat abens düſter ward, do hört he dar

Geräuſch in 't Holt un fladdert to Bôm . Unin den Bôm , wo hế in ſitt, dar

famt drê Tier'n an, deWulf un de Bar un Vagel Greif. De leggtſit ünner

den Bôm un vertell’t fik allerhand. Un do ſecht de Wulf : Ja , hier ünner

diſſen Bôm , de Dau, de hier fall’n deit, ſecht he, de den ' hett, de fann all' de

Blinn'n ſêhn maken . Ja, ſecht de Bar, hệ ſecht, hier in 'e Stadt, ſecht he,

dar hebbt ſe gar kên friſch Water. Un midd’n op 'n Mark, ſecht he, dar is

ſo 'n groten Felſen, ſecht he, un de den Felſen nehm'n deit, denn hebbt ſe an

de ganz Stadt friſch Water. Ja, ſecht Vagel Greif, un in de Kirch, achter 't

Altar, ünner den breden Stên , de dar licht, dar ' s 'n Brettfôt ünner. In de

den Brettföt dar ünner ut kricht un brenn't den' to Pulver, de kann all de

Kranken geſund maken. Nu hett deSnider ſik vun den Dau in ’ n Doſ’ kregen

un wiſcht ſik dar mit in de Ogen . Un as dat ' n Dag un ’n paar her is , do

kann he ebenſo gôt ſêhn aš vörher. Un geiht uk na de Stadt un hett vel

Blinn ' mit den Dau uk ſêhn mąkt,un dunn den Stên opnehm'n laten op 'n

Mark un hett dar 'n Sot maken laten, dat ſe an de ganz Stadt friſch Water

hatt hebbt, un vel Geld vör kregen hett un ſik Lüd’nimmt un geiht na de
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Kirch un lött den Stên opnehm'n un kricht den Brettfôt dar ünner ut un

brenn't den' to Pulver un hett vel Kranken darmit geſund məkt. Un ſett fik

to ' n Beſit dar in de Stadt un erkunnigt fik na den Schöſter. Un de is uk

to Beſik weß. Un dunn geiht he tô em , un de Schöſter kenn't em weller.

Mein Gott, ſecht he, wo kümms du hier her ? Ja, ſecht he, du wêß je wul,

in dat Holt, wo du mi ſtahn laten heß, dar bün ik wa’ ſêhn word’n , un dar

dörch bün it ’n groten Mann word’n un hier wahnhaff in de Stadt ...

Da das Märchen ſo nicht richtig ſein konnte, ſo mußte mein

12 jähriger Sohn, den ich im November 1901 nach Altenkrempe

ſchickte, um die beiden noch lebenden Erzähler* dort zu photographieren,

ſich bei dieſer Gelegenheit die Geſchichte noch einmal erzählen laſſen

und ſie mir an der Hand ſeiner Notizen zu Hauſe gleich wieder er:

zählen . Dieſe zweite Faſſung, in der manches richtiger, anderes

aber auch wieder falſch erzählt iſt, enthält folgende Züge. Der

Schneider füllt mit dem Tau ſeine Schnupftabaksdoſe. In der Stadt

herrſcht große Waſſersnot. Der Brettföt, der daran ſchuld iſt, ſikt

unter dem großen Stein auf dem Markt. Hinter dem Altar iſt ein

Kaſten vergraben mit Knochen drin. Wer die Knochen zu Pulver

verbrennt, kann mit dem Pulver Tote wieder lebendig machen,wenn

er ſie damit einreibt. Der Schneider macht die geſtorbene Königs

tochter wieder lebendig. Er bekommt ſie zur Frau und wird König.

Als König beſucht er den Schuſter, vorgeblich, um ſich ein Paar

Stiefel machen zu laſſen, in Wirklichkeit, um ihn auf die Probe zu

ſtellen . Er fragt ihn, ob er nicht früher mit einem Schneider gereiſt

fei. Der Schuſter leugnet und wird aufgehängt.

Dieſe beiden Faſſungen habe ich miteinander verſchmolzen und das

daraus gemacht, was jebt gedruckt vorliegt.

Auf dieſe Geſchichten laſſe ich jekt ein paar andere folgen, an

denen verhältnismäßig wenig zu ändern war, bei denen meine Arbeit

weſentlich im Ausfeilen beſtand. Zu dieſen gehört z . B. „ Hans

un de Rieſ' " ( 1 , 8 ):

...do will Hans weg. Wat wullt du ? ſecht de Bur. De annern ſünd ne

wid kam’n : du kümms gar ſo wid ne. Hê lett awer ne af : hê will weg. Ja,

denn gah los' , ſecht fin Vadder ... kricht awer niks mit. Do fangt he fik 'n

Dacklünk, un do nimmt he ſin Mudder 'n verrötten Römkeeſ’ weg ...do geiht he

je weg. Do fümmt he ut in datHolt. Do begêgent de Rieſem ut. De ſecht:Wo

wullt du hen ? Ja, heff ik di al fragt, wo du hen wullt? Ja, ſechthe, wiß man

ne ſo wallôhri ? Já, wat wullt du denn ? Ou kanns mi niks dôn. Ja, ſecht

he, kanns du ’n Stên ünnerhöch ſmiten , de ’ n Stunn' weg blift ? Ją, ſecht he,

ik kann ên'n weg ſmiten , de gar ne weller kümmt. Hans grawwelt dar bi

ſił rundüm , us wenn he ’n Stên ſöken will, un kricht ſin'n Dacklünk ut de Taſch,
un do ſmitt he em ünnerhöch . Un do flücht de Dacklünk je weg .

Eine fachliche Anderung habe ich nur auf S. 10 vorgenommen, wo

Hans ſich einen Strohkerl macht. Erzählt wurde ſo :

ward de ol Rieſ doch bang' vör em. Nu hett de Rief ſo 'n Geſichter

in 'n Huſ hatt. Do ward Hans ſo ahnhafti, und do lecht he ' ên vun de Ge
ſichter in 'n Bett .. un do ſleit he dat Geſich vör ’n Kopp ...

Den Schluß der Erzählung bilden die Worte : „un do geiht Hans

af. " Das übrige habe ich hinzugeſebt.

* Von den drei Altentremper Erzählern , die mir zuſammen 64 Geſchichten erzählt haben ,

iſt jekt teiner mehr am Leben. Der alte Schütt (geb. 1819) war ſchon im Frühjahr 1900 ge

ſtorben, Wulf (geb. 1829) folgte ihm einige Jahre darauf, und Harms (geb. 1855) , der bruſt

krant war, iſt im lekten November geſtorben.
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Auch an den Geſchichten, die von Frau Schlör ſtammen, iſt ver

hältnismäßig wenig zu tun geweſen . Ich würde gern eine Probe geben .

Ich habe aber, als ſie mir ihre Geſchichten das erſte Mal erzählte,

noch nicht nachgeſchrieben . Und als ich ſpäter das Verſäumte nach

bolte, da hatte ich ihre Märchen ſchon ausgearbeitet und ſchrieb des

halb weniger auf. Statt ihrer mag deshalb Frau Block hier zu

Wort kommen, von allen meinen Erzählerinnen nach meinem Urteil

die bedeutendſte.

Ich gebe ein Stück aus dem Märchen „Windhund,Kreih uſw.“ (2,5),

und zwar zuerſt ſo, wie ich es ſelbſt i . J. 1899 nachgeſchrieben habe,

unvollſtändig,und dann zur Vergleichung ſo, wie es 4 Jahre ſpäter

von meinemSohn ſtenographiſch nachgeſchrieben iſt, vollſtändig.

... kümmt in 'n Holt ... dar geiht ’ n Weg lingelank as ſo’n Strạt ... un hê

ge flink tô ... eben weg ... un dat Holt hett kên'n Enn' un kricht kến’n Enn'. ..

dat ward Abend, un hề denkt: Wo ſchull dat wul ward'n ? .. hê geiht bi ’ n

dod' Pêrd vörbi, un darbi licht ’n Ameiſ ' (Migelrêm) un ’n Kreih un ’n Wind

hund un wüllt dar vun freten ... fünnt dar niks af kriegen ... hê geiht vörbi...

as hê'n ari Flach weg is, kümmt de Windhund em na ... nu wil he di je wul

wat, denkt he ... do jecht he to em, hê ſchall wa’ mit em trüch kam’n un ſchall

ehr dat ut ’n annern dêl’n ; ſe hebbt dar al ſõb’n Jahr bi legen un künnt dar

niks af kriegen ... ja, wat ſe dat denn künnt ... ja, ſecht de Windhund ... Ja,

wenn he dat man kann ... ja, ſecht he, ſo as hề dat makt, ſo is dat gôt ..

ſnitt ’ n Kopp af ... du büß lütt, ſecht he to de Migelrêm , kanns dör all’ de

Röhr'n un Löcker kam'n, du ſchaß den Kopp hebbn. De Schinken ſnitt he af

un de Vörbläd ’, de ſchall de Windhund hebb’n. De Ribb’n gift he de Kreih,

weil ſe 'n Snawel hett, weil ſe dat twiſchen de Ribb’n ut kriegen kann ... nu

ſchüjji ju dar uk ne bi vertörn'n. Ne, ſeggt ſe ... nu gar ne bedankt ... as hê
'n Titlang weg is, kümmt de Windhund un will em noch mal wa’ trüch haln ...

ne bebantt ... beit uf ne nöbi ... ja, một fe.

Zum zweiten Male iſt ſo erzählt worden :

kümmt he vör ’ n Holt. Geiht ſo'n graden, ſchier'n Weg lank. Denkt hệ :

Muß mal lank gahn, muß di mal anſêhn, dat Holt. As hề ’n ari Tit gahn

hett, dodröppt hế ’n Windhund un ’n Kreih un ’ n Migelrêm , ſüht ehr dar

ligg’n . As hề 'n ari Flach weg is, kümmt de Windhund un ſecht, hề ſchall

doch mit em kam’n ; ſe hebbt dar al föb’n Jahr bi’n Pêrd legen un künnt dar

niks af kriegen . Hế geiht je wa’ mit trüch . Ás he nu delt, gift he den Wind

hund de Schinkens, dat is je de grötts weß, un dar is je dat mêhrs Flêſch an

weß. Un de Kreih gift he de Ribb’n . De hett je ’n Snawel hatt, ſe hett fik

dat dar je twiſchen uthal'n kunnt. De Migelrêm , den' (!) gift he den Kopp.

De kann je allerwegens rinne krupen un hal'n ſit dat dar rut. Dunn geiht he

dar je wa’ weg . Ås hê ’ n lütt Flach weg is , kümmt de Windhund noch mal.

Na, denkt he, nu hebbt ſ fik doch wulvertörnt darbi. Se hebbt fik ne be

dankt, ſecht' de Windhund, möt ſik êrs bedanken. O, ſecht he, deit ne nödi,

ſchüllt ſ man weſen laten . Ne, ſecht he, ſe mot ſit érs bedanken ...

Ich benute dieſe Gelegenheit, um ein Verſehen zu berichtigen , das

mir in dem Frau Blockſchen Märchen , dat Könirik vun Mornſtêrn “

( 2, 40) paſſiert iſt, und das ich erſt jeßt, wo ich meine ganze Samm

lung für die wiſſenſchaftliche Ausgabe auf der Schreibmaſchine ab=
ſchreibe, bemerkt habe. Es muß auf S. 46 ſo heißen :

Den drüdd’n Dag kąmt ſe mit ’n grot Sart , dar ſchall he in . Se krie't

em je wa’rut ut ’n Bett un wüllt em in dat Sark ſmiten uſw.

An dem Sack habe ich ſchon immer Anſtoß genommen , habe aber

nie daran gedacht, daß ich mich nur verleſen haben könnte. Durch

dieſe Verbeſſerung wird die Stelle viel ſchöner.



39

Bei dem Schwank ,, de Mann ut ’n Paradies " (2, 18) habe ich

gleichfalls nur zu retouchieren brauchen . Zu meinem großen Leid

weſen ſah ich mich hier durch die Rückſicht auf die liebe Jugend

genötigt, gerade die ſchönſte Stelle wegzulaſſen . Erzählt wurde ſo:

Och Gott, dat güng' em hêl ſlech . De ol Mann, de müß Swin höden , un

nu hadd' he je ſo'n ol iwei' Schôh an : hê wêr ſo to ſigg’n mit bloten Fööten

in 'e Stoppeln . Och du lêwer Gott ja ! Reiſt Hệ dar noch weller hen ?

Ja, ik heff hier bloß 'n beten to dôn, ik reiſ ' dar weller na tô . Ja, denn

kunn Hệ je doch ſo gôt weſen un nehm'n em doch ’ n gôden Antog un föfti

Daler mit. Och Gott, dat will it gêrn dôn, lütt Fru . Še gift emden Bur'n

ſin'n beſſen Antog, den' he hatt hett, vun Enn' to Wenn', Steweln un Hôt,

un gift em föfti Daler un ’n Swinsſchinken vun vêrti Pund, dat ſchall he em

mitnehm’n , dat he wat to leben hett. Hê geiht darmit weg. As hê ' n lütt

Flach weg is, do röppt ſe em na, de Burfru : Min gôd' Mann, kik Hê fik noch

mal üm , dat ik em weller kenn', wenn ik em mal weller to ſêhn krieg ’ . Hệ

ritt gau de Wür vun ’ n N., un dohölt he ehr den barten N. ſo hen . Sieh

ſo, ſecht ſe, nu gah Hêman los’ ! Vrêt vun Geſich un lang vun Nef?! ...

Dieſe Beiſpiele werden genügen, um dem Leſer wenigſtens eine

ungefähre Vorſtellung davon zugeben, welcher Årt meine Arbeit an

den Märchen geweſen iſt, wie viel auf Rechnung meiner Erzähler

kommt, und wie viel auf meine eigene . Im allgemeinen läßt ſich die

Frage kurz dahin beantworten, daß ich bei den gutund richtig erzählten

Geſchichten weniger zu tun gehabt habe, bei den ſchlecht oder falſch

erzählten mehr.

Zu weiterer Beantwortung der Frage, wie das Volk erzählt, laſſe

ich jeßt auf die mitgeteilten Bruchſtücke aus bereits gedruckten

Geſchichten ein vollſtändiges Märchen folgen , das ich noch nicht

bearbeitet habe. Vollſtändig iſt es freilich nur inſofern, als es ein

abgeſchloſſenes Ganzes für ſich bildet. Eigentlich macht es nur einen

Teil des Märchens vom ,, Drachentöter " aus, mit dem es auch

ſonſt verbunden erſcheint . Es iſt das ſeltene und wertvolle Märchen

von der „ ungetreuen Schweſter" . Von dem Drachentöter allein

habe ich in meiner Sammlung nicht weniger als 15 Faſſungen , von

dem Drachentöter in Verbindung mit der ungetreuen Schweſter nur
dieſe eine.

Sie iſt mir 1908 erzählt worden von dem alten Heinr. Roffau in

Petersdorf auf Fehmarn (geb. 1838) , einem Inſaſſen des dortigen

Armenhauſes. Roſſau, deſſen Nameübrigens genau ſo ausgeſprochen

wird wie der ſeines berühmteren Namensvetters Rouſſeau, gilt in

ſeinem Dorf als Halbidiot, mit deſſen gutmütiger Beſchränktheit

wenigſtens früher die Dorfiugend vielfach ihren Spott getrieben hat.

Er hat mir aber 13 wunderſchöne, meiſt lange Geſchichten erzählt.

Er hat dieſe Geſchichten von einem alten Seilermeiſter Huper in

Burg a. F., dem er früher Jahre lang das Rad gedreht hat. Auf

ihn aufmerkſam gemacht wurde ich vor zwei Jahren durch Gaſtwirt

Lange, bei dem ich wohnte . Lange hatte ihn mir beſchrieben .. Als

mir einige Tage ſpäter auf der Straße eine Geſtalt begegnete, die

der Beſchreibung entſprach , fragte ich : Sünd Se Roſſau ? Jạ. Wet

Se Geſchich’n ? ga. Wüllt Š mi de vertell’n ? Ja . Denn kam ik

naher hen . Jạ. Damit war unſere Bekanntſchaft gemacht. Ich bin
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dann im vorigen Jahr (1909) zum zweiten Mal dort geweſen und habe

mir außer andern Geſchichten auch dieſe noch einmal wieder erzählen

laſſen . Teils deshalb , weil ſie das erſte Mal konfus und verkehrt

erzählt worden war, teils, weil ſie manches enthielt, was mir inhalt

lich nicht richtig zu ſein ſchien . Die Wiederholung hatte aber nicht

den erhofften Erfolg. Die Geſchichte wurde jest zwar anders erzählt,

aber wieder verkehrt. Und der Inhalt blieb derſelbe . Im lebten.

Jahr ( 1910) war ich zum dritten Mal auf Fehmarn, diesmal nicht,

um Geſchichten zu ſuchen , ſondern um die eigentümliche Fehmarſche

Mundartzu ſtudieren. Ich benubte jedoch die Gelegenheit , um mir

die Geſchichte noch zum dritten Mal erzählen zu laſſen. Die Ver

wirrung blieb aber dieſelbe ; ebenſo der Inhalt, ſo daß ich darauf

verzichtete, das Märchen in einer beſſeren Faſſung zu bekommen , und

mir nur ſprachliche Eigentümlichkeiten notierte.

Dem biederen Heinrich mußte es natürlich auffallen , daß ich immer

wieder kam . Er war aber um eine Erklärung nicht verlegen . Ik mütt

em min Geſchich’n ümmer weller vertell’n . Hê hett ſ'ümmer werr

vergeten .

Ich gebe nun den Wortlaut in der Weiſe, daß ich für den erſten

und den lebten Teil die beiden Faſſungen , die ich nachgeſchrieben habe,

mit einander verſchmelze, d. h . bald einen Sat aus der erſten Faſſung

nehme, bald aus der zweiten , ohne etwas zu ändern . Und zwar folge

ich jedesmal der Faſſung, die vollſtändiger iſt, oder die im Ausdruck

den Vorzug verdient . Für das Mittelſtüct war eine ſolche Zuſammen

ziehung unmöglich. Hier gebe ich beide Faſſungen geſondert.

Die ungetreue Schweſter.

Dar is mal 'n Köni weß , un de fin Frô ſchall in Wochen un gebêrt twê

Kinner , ên lütt Jung un ên lütt Dêrn. As ſe ehr an ’ e Welt hett, do mag

ſe ehr beid' ne liden . Do mütt de Köni je ’n Frô ſöken, de de Kinner opbe

wahrn ſchall. Un do famt de Kinner dar denn je hen, ſchölt gänzli vör ehr

Ogen weg. Nu waßt de Kinner denn je heran, ward denn je grot, famt in

Schôl .. kamt nąß je beid' werr ut 'n Schôl. As hêJungkêrl is und ſê

Jungdêrn, do gaht ſe mal werr hen na ehr Vadder un Mudder, na de Könis.

floß hen. Do mag ehr Mudder ehr noch ne liden , de beiden . Do lett de Köni

’ n Schipp bô’n . Un as de Schipp torech (farri) is, do kamt ſe dar beid' op.

Dar ſchall hê as Stürmann und ſê as Kock. Nu mütt de Bööter ehr dar

heran bring’n . De Bööter, de kricht de Schipp ünner Segel. Un nu ſett he ſik

werr in Boot un lett ehr je ſegeln . Hê verſteiht niks vun 't Stür'n, un ſê niks

vun 't Kaken ..hm .. Un ſê ſegelt ümmer ſeker tô, in de wide Meer ( in de

wide Welt) herin. Tolet kamt ſe an Strann ', ſett de Schipp fit faß, künnt ſe

ne wider kam’n . Ja, ſecht he to ehr, wat makt wi nu ? Mütt mal hendal,

mütt ſêhn, wat ik (an Land) waden kann. Un do geiht he denn je hendal, un

do ſünd ſe nich ſo wid vun Land af, künnt ſe dörch waden, wat ſe an Land

kamt. Do ſecht he: Nu ſett di man op min Nack, denn will it di to Land

ſlepen (wöwwian Land waden) .. hm .. Nu is dat denn gôt, kąmt ſe denn je

glückli an Land. Do kąmt ſe vör 'n grot Höltung. Se gaht je bet tô, un do
drapt ſe dar 'n Hus an, un dar gaht ſe herin . Dar drąpt ſe awer wider niks

as Schêtgewehr un Pulver un Kugeln un ’ n Pott vull rot Grütt ..hm .. O,

ſecht he to ſin Sweſter, kanns je man Grütt kaken, (kumm man bi un krie’ to

Für), it will mal op ’e Jagd, ſecht he. Dröppt he dar twölf Röwers (Rêrls), un de

tracht he na. Nu is 't je ſo wid gôt. De Röwers gaht na 'n anner Hus

hen . Ás he dê to Hus hett, geiht he werr na ſin Sweſter. Do hett de ehr
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Gritt gar. Do et ſe je wat. Un as ſe wat eten hebbt, do ſecht he to ſin

Sweſter: Ja, ſecht he, nu will it noch mal werr weg, it heff noch wat op ' e

Spör. Un do geiht he na düt Hus hen , wo de Röwers ſünd. Kitt he denn

in Fenſter. De Röwers ſünd all bi to ' n eten ( ſpiſen ) Nu hett hê 'n grot
Slepſäwel bi ſit ( ' n grot Šlepſäwel hett he uk noch funn'n ) . Do geiht he dörch

de Fenſter weg ( krüppt ſtill na ' n Fenſter herin ), un do hê darmank to matſchen

mit de Säwel. Un is dar je mank un haugt ehr je dot. Un nu hett he de

ên ne dot kregen . Hê mênt, hê,hett ehr all’ twölf dot. Nu geiht he werr na

ſin Sweſter un ſecht (denn je) : Öwernach wöllt wi noch hier bliben .” Un morn

fröh, denn wöllt wi na dat anner Hus. Ją, ſecht ſe, dat lat uns dôn. Do

krupt ſe in Bett (gaht in Bett) un ſlapt denn je. Un morgens ſtaht ſe werr

op, un drinkt ſe je Kaffe. As je dat ut hebbt, ja, ſecht he, nu wöült wimal

na dat anner Hus. Nu fạmt ſe dar denn je. Do liggt de Kérls dar all’ên

op 'n anner un ſünd je dot. Un buten is ſo 'n grot Waterdit ( Waterkul), ſlept
ſe ehr rut un ſmit ehr alſ na 't Water herin . Nu tell’t ſe ehr ne. Een is ne

dot fam’n (de hett ne nuch kregen ), de hett fik an't Sit krapen .. hm .. Nu is

dat je gôt. Nu ſecht he : Nu möt wi't Hus örs werr rein maken. In wenn

wi’t Hus rein hebbt, denn will it wellerop ’e Jagd .. hm .. Se mnąkt 't Hus
je rein. As ſe 't Hus rein hebbt, do geiht hê denn jeweller op 'e Jagd .. hm ..

Sê ſchall je wat eten kaken .

Von hier an müßte nun in folgender Weiſe weiter erzählt werden .

Der Bruder kommt mittags von der Jagd zurück und geht nach dem

Eſſen abermals auf die Jagd . Nachdem er ſich entfernt hat, hört

die Schweſter, wie ſie in der Küche aufwäſcht, ein Gejammer. Sie

geht dem Gejammer nach und findet dann den am Leben gebliebenen

Räuber in der Schlafſtube. Sie verbindet ihn und wird ſich mit ihm.

einig, den Bruder zu ermorden . Sie ſoll ihm, wenn er abends von

der Jagd wieder zurück kommt, unter dem und dem Vorwand die

Hände auf dem Rücken zuſammen binden . Dieſen Plan führt ſie

denn auch nach dem Abendeſſen aus .

Der Erzähler hat das Richtige in beiden Faſſungen verfehlt. Das

erſte Mal erzählt er ſo :

As ſe 't Eten gar hett, kricht ſe ' t op ' n Diſch, un do denkt ſe : Bröder

kümmt je gar neweller. Wo ſchull dat tôgahn ? Dat ward Abend, ward

düſter : hê is dar ne un kümmt dar ne hm ... Hê ſett ſit op 'n Holtſtot,

kann ne wider kam'n . Do kąmt dar drê Tier'n bi em an , 'n Löw (un ) ' n

Tiger un ’n Lindwurm . Do ſecht de Löw : Wat is de Herr ſin Begehr? Ja,

ſecht he, min Begehr is wider niks, it will (wull) gêrn na min Sweſter hen.

Ja, ſecht de Löw, wenn S’dar kamt, denn ſo ward Sedot makt. O ne, ſecht

he, dot mąkt warr ik ne ... hm De Löw ſecht: Wenn Se abſluts hen

wöllt na Ehr Sweſter, denn ſett Sº ſit man op mi . .. hm Do ſett he

ſit op de Löw hen ,un do bringtde 'em denn je to Stęd '. De Tiger un de

Lindwurm gaht bi de Löw her. As ſe nu bi dat Hus ſünd , do ſecht de Löw : Hier is

dat Hus . Ja, ſecht he, it kenn ' dat Hus. Do gift de Löw em 'n Ring. Wenn

hê de ümdreihn deit op ’n Finger, denn ſünd wi drê Jagdhunn '. Un gift em

noch ’n Fleit. Wenn Se in Not kąmt (kam'n dôt) un fangt an to fleiten ,

denn ſünd wi werr bi Ehr ... hm ... Ją, denn is gôt. Nu geiht he je

na('t) Hus herin. Wat, Bröder, woneb'n büß du egentli ſo lang’ weß ? Ja ,

ſecht he, ik bün verbiſtert in ' t Holt ... hm Do ſecht ſe : Denn büß wul

hungeri. Se kricht denn je wat eten op ’ n Diſch, un do itt he je wat. As

hê wat eten hett, do waſcht ſe denn je op in Kök. Un do jammert dar ümmer

wat: Ach , hatť ich ein biſchen Waſſer, was ich meine Zunge kühl ' ! Se denkt :

Wat ſchull dat vör 'n Gejammer weſen ? Se viſentêrt dat je un dröppt an

' n Enn ' dat Logis ... hukt de Kerl hukt vör ’n Bett mit ſin blödi Kopp. Ili

do ſecht he weler : Ach, hatt' ich ein biſchen Waſſer, was ich meine Zunge

fühl'! Se tümmt bi un hält Water un waſcht em de Kopp af un verbinn't

em de Kopp. Il n do abens fümmt hê je to Hus un itt je wat. Ili
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do fecht ſe , as he wat çten hett : Jk bün hüt namdag 'n beten to ( in )

Bett weß, un do hett mi drömt, it ſchull die drêmal de Hänn' op ’n Rügg'n

faß binn'n. Un wenn du dat all’ drê Mal dörchſtöten deis, denn lewt wi hier

ne gliickli . hm ... O, ſecht he örs, wat ſchall dat? Ją, dat mütt los '

gayn (geſchêhn). Ja, denn binn' man to ... hm ... Se binn't 't toſam’n .

Do ſecht ſe ' to em : Nu ſtöt man tô. Hê ſtött tô un ſtött ' t intwei.* Se

binn't em to 'n tweten Mal an. Hê ſtött tô un ſtött 't dörch . Se binn't

em to 'n drüdd'n Mal, nimmt 't ' n beten diker. As ſe 't toſam’n hett, do

ſecht ſe: Nu ſtöt man tô. Hê ſtött tô ; kann 't ne twei kriegen. Do kümmt de

Kérl je mit ſin blödi Kopp, mit ſin verbunn'n Kopp. Und do ſecht he : Kann

' f mi ne ens utbęden ?

In der zweiten Faſſung heißt es :

..an ' t Sit krapen . Do ſecht ehr Vrôder denn je : Ik will nu op ’e Jagd.

Du kanns denn wat eten kaken. Ja, ſecht ſe, dat dô. Nu geiht he denn je los'.
Und do verbiſtert hê ( in dat Holt), hölt ſit to lạt op. Do kümmt dar ' n

Löw ... Do ſecht de Löw ... Ja, ſecht he, ik wull gêrn werr na min Sweſter.

Hê hett ſitop ’n Holtſtot dal ſett, is ſo wid na 't Holt rin gahn, hett naß ne

Steg un Weg weten ... Secht de Löw : Wenn S’dar fąmt, denn ward Se

dot mąkt. O , ſecht he, dar bün if ne bang ’ vör. Ja, ſecht de Löw, wenn

S ne bang' ſünd, denn ſett S’ ſit man op mi, denn will it Ehr hen bring’n .

Un hê bringt em denn je hen, to Sted' . Nu gift de Löw em ’n Fleit. Un

de Lindwurm gift em ’n Ring . Un nu ſecht de Lindwurm to em : Wenn Se de

Ring ümdreihn dôt, denn ſündwiall' drê Jagdhunn'. Und de Löw, de ſecht: Wenn

Se in Not kam’n dôt un fleit, denn ſünd wi all' drê hier weller .. is dat denn

gột. Our past be bre Sierºn je perr totid , unt bê geit 14 °t bug serit.

Do ſecht ſê : Wat, Bröder, wo büß du ſo lang' węß ? Ja, ſecht he, it

bün verbiſtert weß. Wo büß du werr torech funn'n ? O, ich heff ſo lang' lopen,

ſecht he, bet ik werr torech funn'n bün. Et nu man örs wat. · Un wenn du

wat eten heß , dann will it di de Hänn' op 'n Rüch toſam’n binn'n . Un wenn

du dat drêmal dörſtöten kanns, denn lewtwi ne glückli (warr wi hier ... leben) .

Hê itt je örs wat. O , ſecht he wat ſchall dat Narrê? Ją, ſecht ſe, dat mütt it.

Denn mütt dat je. Do binn't ſe em de Hänn' achter op 'n Riich faß. Do

ſtött he tô und ſtött ’t dörch . Se binn't em noch mal faß. Hê ſtött tô , ſtött 't

weller dörch. Se binn't em to 'n drüdd’n Mal faß, ſe hett ’t ſo vel diker nam’n .

Dat kann he ne dörch kriegen . Do kümmt de Röwer, do will dê op em dal .

Nę , bolt, it heff noch wat vergeten.

Se waſcht (nach Mittag) in de Kök op. Un do jammert dat üinmer : Och

Gott, hatt ich ... fühl’! Se hört dat un hört dat. Do ünnerſöcht ſe de Kram .

Do hett he fik an ’t Sit krapen un is in Sląpſtuw un hukt dar vör ’n Bett.

Do kümmt ſe bi un verbinn't em ſin Wunn'n. Unde ganze Kupp is vullBlôt.

Und do gift ſe em denn je Water to ’n drinken. Un do ſecht he to ehr: Wenn

du ſo wullt as ik, denn fünnt wi beid' ’n Paar ward’n ...hm ... Nu is dat

denn je gôt. Ja, ſecht ſe, wat ſchall dar min Brôder vun ſegg’n ? O, ſecht

hê weller, du kanns man ſegg’n, du büß hüt noch mal in Bett weß. do hett

di drömt, du ſchaß em drêmal de Hänn ' op ’n Rüch faß binn'n . Un wenn hệ

dat drêmal dörchſtöten kann, denn lęwt ji ne glückli. Hê kümmt je. De drê

Tier'n bringt em je heran. do gift de Löw em je de Fleit ...is dat denn

je gôt ... hồ na Hus herin ... de drê Čier'n werr torüch . Do kümmt de Röwer

an, un do will dê je op em dal. Un do ſecht he : Eens kann ik mi je wul noch utbęden.

Von hier an geht dann die Erzählung in beiden Faſſungen gleich

mäßig weiter.

Do ſecht de Rêrl denn je : Na, wat ſchall 't denn weſen ? Wi künnt örs

all' drể ' n Gebett beden vör min Dod. Ją , ſecht de Kếrl, dat ląt uns dồn .

Wöjji hier hen (ſagt der Gebundene), denn gah ik dar hen . Un wöjji dar hen,

denn bli ' ik hier (denn gah ik dar hen). Ik will min Logis alleen hebb’n . Denn

if ſêh je , ji holt je doch toſam’n (ji beiden hebbt ju je al verſpraken ). Se gaht

* Der Erzähler legte jedesmal die Hände auf den Rüden und machte die Bewegung des
Stoßens mit.
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in ên Pogis, un bê geist in De anner Pogis. Nu fangi be bat fiti an to

będen. Un hê hett de Fleit je in de Weſſentaſch, kann fit ſo wid bücken , wat

hề em (de Fleit) mit de Mund fąt kriegen kann. Un ſtąts, dat hê beden ſchall,

fangt he an to fleiten. Dur't ne ſolang’, doſtaht de drê Tier'n weller bi

Do ſecht de Löw : Wat is de Herr ſin Begehr ? Ja, min Begehr is

wider niks , as ſe ſchöllt düß Röwer vertehrn , (düß Röwer antSit

bring’n ) hm ... is dat gôt. Do ſe all drê bi un rit de Kérl je dąl un

toriť em (vertehrt em ). Do ſecht de Löw : De (den Räuber) haddi wi ver

tehrt . Schall Ehr Sweſter dar nu uk an glöb'n ? Ne, ſecht he, de ſchall ' n

anner Straf hebb’n. Hê kricht de Ring her un dreiht de üm : do ſünd ſe all'

dré Jagdhunn' . Ud do geiht he mit ſin Sweſter un de drê Hunn'na de anner

Hus hen, dar in dat anrier Hus) hebbt ſe drê lerdi Tunn's ſtahn. Do kümmt

he bi un packt ſin Sweſter in ên vun de lerdi Tunn's . Un do 'n Borm op, un

Bänn' op, un do do mütt dê dar in verhungern ... hm ... Nu reiſt he denn

je wider mit ſin drê Jagdhunn' ...

Wie ſchon oben bemerkt iſt, enthält das Märchen manches, was

inhaltlich nicht richtig zu ſein ſcheint. Ich denke mir den Inhalt*

etwa ſo. Fleit und Ring hat der Bruder ſchon, wie er mit ſeiner

Schweſter in die Welt zieht, oder bekommt ſiewenigſtens gleich. Und

zwar von einem Menſchen, nicht von den Tieren . Wenn hệ fleit,

erſcheinen die drei Jagdhunde, und dieſe verwandeln fich, wenn er den

Ring dreht, in Löwe, Tiger und Lindwurm . Die Räuber über

wältigt er nicht allein , ſondern mit Hilfe ſeiner Tiere. Aus welchem

Grunde er ſo matt iſt, daß er ſich auf dem Holzſtoß niederläßt und ſich

von dem Löwen nach Hauſe tragen laſſen muß, iſt nicht klar. Bloße

Müdigkeit kann der Grund nicht ſein . Wie darf ein Jäger, und

wenn er den ganzen Tag umhergelaufen iſt, ſo müde ſein , daß er

nicht weiter kann ? Es muß ein anderer Grund geweſen ſein , etwa
Blutverluſt oder dgl. In ſeiner Not zieht er dann de Fleit hervor

und fleit, worauf die Tiere ihm zu Hilfe kommen . Man ſollte frei

lich denken , auf der Jagd müßte er die Jagdhunde immer bei ſich ge

habt haben .

Auf das Märchen von der ungetreuen Schweſter folgt dann das

eigentliche Märchen vom Drachentöter.

Der Inhalt iſt kurz der, daß er mit Hilfe ſeiner Tiere eine Königs

tochter von einem Drachen erlöſt, daß er den Kutſcher, der ſie gezwungen

hat, ihn für ihren Retter auszugeben, durch die ausgeſchnittenen

Drachenzungen entlarvt und die Königstochter zur Frau bekommt.

In der zweiten Faſſung geht dem Kampf mit dem Drachen noch

ein Abenteuer voraus in einem zweiten Räuberhaus . Auch hier ſind

es wieder zwölf Räuber. Er tötet ſie aber diesmal nicht ſelbſt,

ſondern läßt ſie von ſeinen Tieren, die er im Keller verborgen hält,

zerreißen : do rit je de Röwers je dal un vertebrt ehr .

Als Anhang füge ich – was manchem Leſer meiner Märchen nicht

unwillkommen ſein dürfte ein Verzeichnis ** der Erzähler und

Erzählerinnen hinzu, von denen die Märchen in den drei kleinen

Bändchen her ſtammen. Der Kürze halber gebe ich ſtatt der Über

ſchriften nur die Seitenzahl an.

* Vergl . Reinhold Köhler, kleinere Schriften , I. 304, wo auch die Literatur angegeben iſt.
Genaueres findet man in dem Vericht über meine Sammeltätigkeit in der Monatsſchrift

„Eckart“ . Der erſte Teil dieſes Berichts iſt bereits in dem Weihnachtsheft erſchienen . Die Ein

Teitung handelt von Müllenhoffs Märchenmaterial.

**
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Frau Schlör : Griebel (geb. 28) : 1 , 17 1 , 31 1,70 1,76 1 , 82,

2,25 2,65 2,81 2, 87 ; Frau Lemcke - Eutin (geb. 26) : 1,17 1, 24

1,76 2,11 2,73 3,25 3 , 31 3,77 3, 87. An 1, 17 und 1,76 find

beide beteiligt . Regierungsbote Zur Horſt - Eutin, aus d. Hzgt.

Oldenburg (geb. 32) : 1,7 ; Schütt - Altenkrempe ( geb. 19 ): 1,8 1,80;

Wulf- Altenkrempe ( geb. 29): 1,49 2 , 27 ; Harms- Altenkrempe

( geb. 55) : 2 , 19 ; Frau Bloc -Kröß (geb. 21 ) : 1,11 1,65 1,73 2,5

2,40 2,52 2,75 ; Buck - Stawedder (Siebziger): 1, 22; Eigenkätner

Laudy-Kreuzfeld (geb. 33) : 1 , 34 ; Lempke- Lenſahn (geb. 39): 1,41

2 , 18 ; Frank-Lenſahn (geb. 30): 2, 85 ; Frau Zur Horſt- Eutin

(geb. 47) : 1,61: 2,67; Frau Howe-Kaſſeedorf (geb. 26) : 1, 84 2,38 ;

Šteinbrücker Heiſe Oldenburg i . Holſt. (geb. 36 ): 2, 55 ; Benfien :

Sagau (geb. 13) : 2 , 88 ; Maurer Hünife-Neuſtadt (geb. 25 ): 3,5 ;

Schäfer Weidemann -Sierhagen (geb. 49) : 3 , 23 ; Heizer Rump

Lütjenburg (geb. 40 ): 3, 38 3,51; Klüver- Altenkrempe (geb. 60) :

3 , 42 ; Altenteilerin Frau Tews- Neudorf ( Achtzigerin ): 3,55 ; Alten

teiler Steer- Waterneverstorf (geb. 19): 3, 65 ; Bornhöft-Stöfs

(geb. 27) : 3, 67 3, 91; Prill-Seekamp (Siebziger) : 3, 82 ; Schneider

Klüver - Eutin (Siebziger) : 3 , 93 .

Davon ſind – ſoweit ich das erfahren habe -- jetzt bereits folgende

geſtorben : Frau Lemcke, Zur Horſt, Schütt, Wulf, Harms, Laudy,

Lempke, Frank, Heiſe, Benſien, Hünike und Frau Zur Horſt. Wahr

ſcheinlich aber auch noch andere. Frau Schlör iſt noch am Leben .

Ich habe ſie vorigen Sommer noch mal wieder beſucht.

-

Märchen von der Elbinſel Finkenwärder.

Mitgeteilt von Gorch) Fock.

Die Geſchichte vom dummen Hans gebe ich ſo wieder, wie ſie uns Kindern

auf dem Neß zu Finkenwärder von unſern Eltern erzählt worden iſt. Über

Verbreitung undUrſprung des Märchens vermag ich nichts weiter zu ſagen,

das mögen Berufene tun . Die Geſchichte von dem Schiffer und dem Teufel

laſſe ich auf Wunſch des Schriftleiters folgen ; ſie gefällt mir jetzt minder als

kn meiner Kindheit ; meine Eltern können ſich auf die einzelnen Teile nicht ganz

tlar mehr beſinnen .

1. De Geſchichte von den dummen Hans.

Dor is mol een Burfro weſen , de hett een Jungen hatt, de hett Hans heeten

un is bannig döſig weſen. Mol ſchickt ſe em los, he ſchall ehr een Deenſtdiern

meeden . Hans pett ſich hin un kriegt ok een Diern, ſleiht ehr up den Nacken

as een Sack Hober un drigt ehr no Hus. „Süh ſo, Moder, hier is de Diern !"

ſeggt he. „ Wat büs du of doch dumm !“ , antert de Moder, „wenn du ſowat

heſt, denn müßt du dat doch ne op den Puckel nehmen , denn müßt du eenfach

ſeggen : Kiek, dor is uns Hus, dor goh man hin !" „Man god, wat ik dat

weet“, ſeggt Hans . Denn annern Dag ſchickt ſien Moder em weg, he ſchall

een Perd käupen . Hans ſtebelt los, töfft een Perd, wieſt mit de Hand un

ſeggt to dat Perd : „ Kiek, dor is uns Hus, dor goh man hin !" To geiht he

in de Schänk un genehmigt ſich eenen. Obends kummt he wedder bi ſien

Moder an. „ Non, Moder, magſt dat Perd lieden ? " „Wat for’n Perd ?“

„Dat Perd, wat ik uns köfft hebb !“ „ Ik hebb keen Perd ſehn !“ ,,Non,

non , wat kummt dat denn ? Ik hebb doch to dat Perd ' ſeggt : hier wür uns
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Husun hier ſchull he man hergohn !" - Wat büs iu of doch dumm “ , ſeggt

de Moder, „wenn du ſowat heſt, denn müßt du di dor up dolſetten un no

Hus rieden. “ „ Man god , wat ik dat weet“ , ſeggt Hans. - Den annern

Dag ſchickt Moder em hin , he ſchall een Schinken holen. Hans holt den

Schinken of, geiht dor troß up ſitten un ſeggt jiimmer: „Hühhopp ! Hühhopp,

mien Perd ! Hühhopp, mien Perd.“ Dur ne lang, to kemen de Hunnen,

reetenem den Schinken twüſchen de Been rut un freeten em up. To fing

Hans an to ſchreen un leep no ſien Moder hin un ſä : „ Du heſt mi ſcheun wat

vörſnackt! Ik wull up den Schinken no Hus herrieden , to hebbt de Hunnen

mi den wegnohmen !“ „Wat biis du of doch dumm “, ſeggt de Moder, „ nu

ſchallſt du freen !“ Non , dat wull Hans of gern . As de Moder nu den Krom

ſowiet in de Reeh harr, ſä ſe to Hans: „ Nu wees ober ne ſu utverſchamt bi

Diſch un itt ne ſo veel.“ Hans de kunn anners ſo bannig veel wegſchüffeln.

Non, de Brut kümmt of an un as ſe bi den Diſch ſitt un Kaffe drinken wöllt,

to reuht Hans keen Brot un keen Wuſt an . „Itt doch wat, Hans “, ſeggt de

Moder. „ Nee“, ſeggt Hans, „ ik mag nir“. „ Och wat, lang man to ", neudigt

ſe em nochmol. „ Nee, mag nir“ , ſeggt Hans. As ſe noher Abendbrot eet,

reuht Hans wedder nir an . „ Itt doch watt, Hans“ , ſeggt de Moder. „Nee“ ,

ſeggt Hans, „ ik mag nir.“ „ Och wat, lang man to“, neudigt ſee em noch

mol. „ Nee, mag nir“, ſeggt Hans.

Noher ſchall Hans denn ok jo bi de Brut ſlopen .
Dat dur ſe lang , to reep he von'n Vitt: „ Moder! Moder !“ „Wat wullt

du , Junge ?“ „ Ik bün ſo hungerig .“ „ Non, worüm langſt du erſt ne to ?“

Moder ! Moder !" „ Watwullt du, Jung ?" „ Ik bün ſo bannig hungerig !"

Non, denn lang man eben in't Schapp, dor " ſtoht noch ſüß kolte Klütjen .“

Hans ſteiht up, langt ober blangen't Schappun kriegt de ſüß lüttjen Katten

bi’n Wickel un putt jüm weg. „ Moder ! Moder !“ Wat wullt du , Junge ?"

Wat ſünd de Klütjen rug !" „Och, de möt ſo weſen, ſloop man.“ Durt'n

Tied , to röppt Hans wedder: „ Moder ! Moder !“ Wat wullt du , Junge ?"

„ Ik bün ſo döſtig!“ „ Non, denn lang man eben in't Schapp , dor ſteiht noch

Karmelk.“ Hans langt ober blangen't Schapp un kriegt den Pißputt to foten.

„Moder, Moder, wat is de Melk ok doch ſult!“ „Och, dat mütt ſo weſen ,

ſloop man .“

De Brut harr ober dat Miaun hürt un dacht: och, würſt du blos erſt wedder

ut düt Hus rut! Un to ſä ſe to Hans : „ lot mi mol eben rut, ik will mol no

buten.“ „ Nee“ , ſeggt Hans, „ bliew man hier: du wullt mi blos weglopen.“

„ Nee, ik lop di ne weg, lot mi man mol rut“ , ſeggt de Brut. „ Nee“ , ſeggt

Hans, „ du wullt mi blos weglopen, bliew man hier.“ „ Ik will blos mal eben

utkieken “, ſeggt de Brut, „wi knütt uns Strümpenbannen tohoop un dat een

Enn' nimmſt du in de Hand un dat anner Enn ' binnſt du mi an't Been faſt :

wenn ik di denn to lang bliew , kannſt du mi jo jümm gliek wedder hertrekken .“

„Jo, dat geiht ok“ , ſeggt Hans. De Brut geiht rut, fuſſelt ſich no den Koben

hin , kriegt den olen Zegenbuck tofoten, bindt em dat Strümpenband üm den
Hals un löppt weg, ſo hart as ſe man lopen kann . Hans up'n Bitt ward bi

lüttjen de Tied lang durn. „ Nu kumm man wedder rin “, ſeggt he un trekkt

den olen Zegenbuck in'n Düſtern ut den Koben . De ſett ſich bannig up de

Achterpotjen . „Du müßt woll her “, ſeggt Hans, „ ik hebb di an't Tau “

to trekkt he den Zegenbuck bi ſich rup'n Bett. „ Moder ! Moder ! " Wat

heſt du, Junge?“ „Wat is de Brut of doch rug !“ „ Och, Junge, dat

mütt ſo weſen ! Sloop man.“ Den annern Morgen ward ſe ober den Zegen

buck gewohr. „ Denn is de Brut ok utknepen “, ſeggt de Moder undde beiden

lopt los un wöllt ehr wedderholen . As ſe ' n teemliche Streck weg ſünd , ſeggt

de Moder : „Heſt du denn of de Dör toſloten ?" ,, Nee “, ſeggt Hans.

„ Och du Minſchenkinners “, ſeggt de Moder, „ denn könnt ſe uns jo de ganſe

Koot leddig drullen ! Lop man gau wedder üm un ſlut to !“ Hans löppt

wedder trück, ober as he den Slötel int Slötellock rinſtecken hett, weet he ne

inehr, wat för'n Weg dat he den Slötel dreihn mütt: to hakt he de ganſe

Dör ut, ſleit's obern Nacken un bringt's mit. „ So, Moder , hier is de Dör“ ,

ſeggt he,„ nu ſlut’s man ſülbſt to!" „ Och , wat büs du ok doch dumm “,

feggt de Moder, „nu ſteiht das ganſe Hus jo ſparrwiet open. Non , wi könnt
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uns dor ober ne lang mit upholn, anners kriegt wi de Brut nie mehr tofoten .“

To nimmt Hans de Dör up den Puckelun de beiden goht los . Obends kommt

ſe in'n groden Wald to ward dat düſter un de beiden kriegt dat bannig mit

de Bebers. To klaut ſe beid in'n groten Boom rin, Hans mit ſien grote Dör

11p'n Puckel, un ſett ſich in de Tilln dol. Durt ne lang, to ward dat in'n Wald

ruſſeln un muſſeln un de Räubers kommt, ’n gans Schöw ! Un de kommt juſt
up jüm to . Moder ! Moder !" „Wat wullt du , Junge ?“ „Jk bün jo ſo

bang !" - „ Och, ſwieg man blos ſtill, denn ward ſe unš woll ne wies“ . De

Räubers ſett ſich ober jüſt ünner den Boom , woneem ſe in ſeeten , nehmen

jümmer Šacken und Packen von de Schullern un füngen an, jümmer Geld

to tellen .

Mit een Mol röppt Hans ſinnig : „ Moder! Moder !“ „ Non, wat heſt du,

Junge ?“, frogt de Moder. „ Ik mütt mol piſſen !“ „ Junge, Junge, dat geiht
jo ne' . No'n Tied fangt Hans wedder an : „Moder! Moder ! gk kannt ne

mihr ſtoppen !" „ Non, denn piß los “, ſeggt ſe, un Hans deiht't ok. Jüſt

in de Klütenpann ! ,,Ah ' n betjen himmliſchen Dau" ſeggt de Räubers

un eet wieder.

„ Moder ! Moder!"

Wat wullt du, Junge ? "

,,Ik kann de Dör nemihr holn !“

„Junge, Junge, hol de Dór doch faſt, anners ward de Räubers uns jo

gewobr ."

Moder, Moder, if fann ehr ober gans gewiß ne mihr holn !"

„ Non, denn lot's los !"

To lett Hans de Dör los un de grote, ſwore Dör ſuſt dör de Tellen un

fallt merden twüſchen de Räubers. De jumpt bak up, ſo verjeugen ſe ſich.

„ De Heben baſt, de Heben baſt!" ropt ſe un lopt all weg, ſo gau as ſe
man könnt.

Hans un ſien Moder ober klaun von'n Voom dol, ſöchten dat Geld tohoop

un ſleepen dat no Hus un würn nu up eenmol rieke Lüd .

2. De Schipper un de Dübel.

Dor is moleen Schipper mit ſien Schipp buten up See weſen . He wull
giern no Hus hin, ſien Diern wull Hochtied geben ober dat wür placken

dotſtill up See un he dreef dor mit ſien Schipp rüm un kunn ne ut de Städ
kommen. As de Dag käum , neem de Koſt up ween ſchull, dreef he noch

jümmer up See rüm. To wör he gans vergrillt un ſä : „Ik wull, de Dübel
hülp mi : ik wür dor mit bi.“ Ás he dat knapp ſeggt hett, ward't 'n Suſen

in de lucht un mit eenmol ſteiht de Dübel up Deck un fragt, wat he ſchull.

Jä, ſeggt de Schipper, ſo un ſo : ſien Geſine oder wat's heeten dä harr vun

doog Koſt un dorüm much he bit Middag giern bi Hus weſen. Wenn de

Dübel dat klor kriegen kunn, denn kunn'n ſe dor jo mol ober ſnacken .

klor kriegen kann ick dat“, ſeggtde Dübel, „ober du müßt mi dien Seel dorför

verſchrieben .“ „ Nee“, ſeggt de Schipper, „dat is to veel.“. Non, ſeſnacken dor

noch’n beetjen ober un wörn ſich eenig, wat de Dübel no de Koſt wedder

kommen ſchull. Denn ſchull de Schipper em dree Deel heeten un wenn de

Dübel al dree Deel bit nachts Klock twölf klor kreeg, denn ſchull he den
Schipper ſien Seel verſchreeben hebben , ans ſchull’t ober ſo god weſen . De

Dübel geiht achter up’t Deck ſtohn un fangt an, gegen de Seils to puſſen un

he pußt un pußt un pußt ſo dull, wat dat Schipp dor langs ſuſt, veel gauer
08 ’ n Vogel fleegen kann un middoogs liggt dat Schipp würklich vör den

Schipper ſien Hus. As de den Draggen ſacken lett, is de Dübel mit eenmol

weg." De Schipper geiht an Land un fiert' de Koſt, ober dat kummt em ne

mihr van Harten . He mütt all jümmer an den Dübel un an de dree Deel

dinken. As de Koſt ut is, mokt he, wat he wedder no See kummt un as dat

ſchummerig ward, ſteiht de Dübel mit eenmol wedder an Burd.„ Non “, ſeggt

he to den Schipper, ,wat ſchall ik dohn ?“ „ Kummt all in de Fohrt“, antert

de Schipper, „ un de Klock is ok noch lang keen Twölf." Dormit ſeilt ſe wieder.
To ward dat weihn un de Seils ſtoht bukt vull Wind. As de Schipper dat

leeg ward, mokt he mit'n mol de Schoot van't Grotſeil los un röppt: „Hol de

To,
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„ Een
Schoot mit de Hannen faſt !“ De Dübel ſpringt up, jumpt de Schoot no, de

all boben in de Luft fludder, greep's an un hol dat Seil wedder an .

Deel“, ſä he gläunig . „ So“, ſå de Schipperun dacht: mit den Knecht beleewſt

du noch wat. Beetjennoher geiht he no'n Steben, mokt den ſworen Draggen

los, ſmitt de Keed free un lett Draggen un Keed mit vulle Gewalt ut de Klüs

ſuſen . Dat hür ſich an, as wenn'n Gewidder wür. „Den ſtopp !“, röppt de

Schipper bak. De Dübel ſuſt dat Deck langs, grippt mit de groten ſwarten

Hannen de Reed an to ſteiht de ſwore Keed bums ſtil . „ Twee Deel“ ,

ſeggt he noch gläuniger.

To ward de Schipper bannig bang un dinkt : wenn em nu nie ſwörers heeten

kannſt, denn büſt in'n Buddel. As de Wind noch harter wör un de See noch

groffer togangen keem , mok he ſinnig ’ n por Luken open un leet dat Schipp

half vull Woder lopen. To ſeggt he to’n Dübel : „So, Knecht, nu pump dat

Woder an de Leeſiet rein ut : to Luw lettſt du't ober : denn hult dat Schipp

ſich liek.“ De Dübel ſpringt no de Pump to Lee un fangt an to pumpen

durt ne lang, is dat ganſe Schipp dreuch . „Dree Deel“, röppt de Dübel.

Wat ?“ ſeggt de Schipper, „wat hebb ik di heeten ? Du ſchullſt de Leeſiet
leddig pumpen un dat Luwwoðer int Schipp loten : du heſt' jo all dat Luw

woder mit utpumpt!“ De Dübel teuft, bit dat Schipp wedder half vull Woder

lopen is un fangt wedder ’n Pumpen an , ober he ward dor wedder nix mit :

he kriegt wedder dat ganze Schipp dreuch, ober Éuw vull loten un Lee leddig

goten kreeg he wedder ne klor. De Sweet leep em den Puckel hindol, he ſpee

Für un Flammen , ober dat hülp em nir, as dat Schipp wedder vull ſchölt

wür, güng em dat wedder ſo. He geeft ober noch ne no: jümmer ſprüng he

wedder no de Pump hin . Bi't ſövte Mol ſleug de Klock twölf, tohulde

Dübel, ſo hart as he kunn, ſmeet den Pumpenſteel dol un ſuſt dör't Grotſeil

dör un is weg . De Schipper ſeh woll dat tweide Seil, ober he freit ſich doch

bannig, wat he den Dübel los wür.

II

Draggen= Anker, gläunig = glühend , Klüs = Kettenloch im Steven , Leeſiet = die dem

Winde abgekehrte Schiffsſeite , Luwſiet = die dem Winde zugekehrte Schiffsſeite.

Niederdeutſch in der Schule.*

i

Von 6. F. Meyer , Kiel .

„ Ihr könnt mir etwas Plattdeutſches aufſchreiben !“ hatte ein Lehrer zu ſeinen

Schülern geſagt ( 3. Klaſſe der Knaben -Mittelſchule in Kiel-Gaarden ), als ſie

ihn kurzvor den Ferien nach dem neuen Auffakthema fragten . Der 13 jährige
Otto Lil lieferte folgendes „Märchen“ :

Dat Rätſel .

Dor weer mol en König, de harr en Dochter, dat weer de ſchönſte Diern

vun de ganze Welt. Jeden Dag kömen Prinzen un Fürſten, de ſe as Fru
hem wuln .

Awer de Königsdochter weer en falſche Diern, ſe höll de Prinzen un Fürſten

vernarrn un geef ſe en Rätſel op, dat heet: Wo is en Land, wo de Königs

dochter ſo heet wi den erſten Paſter fin Fru ?

Un dor ſä’n de Prinzen un Fürſten er Nam’n . Denn ſä ſe : Dat is falſch !

un de dat ſecht harr, wör ophängt.

De Königsdochter het dat awer ſelvſt ni oplöſen kunnt.

Dor kömdor of mol en groten Laps vun Burjung in de Königsſtadt.

As he an den Schloßgorn vörbikön , güng de Königsdochter grad ſpazeern,

un do ward em ſo ( ſnakſch ) to Mod.

He löpt no de Dör. Dor ſtünn ' awer twee Suldaten mit ſun Dinger, wo

ſe een' mit opſpießen kunn' .

* Vgl. „Mitt. a . d . Quidborn“ II 44.
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He wull forts rinlopen , awer de höll’n er Spießdingers hin un wulln em

ni rinlaten .

Do hau he den een' de Ogen dick un klau em dat Dings vun Spieß weg

un ſmeet dat Ding mit all ſin Forſch den annern int Hart.

Denn löp he forts in den Gorn un ſä : Lewe Diern, ik mag di ſo gern

liden, wiß du min Fru warrn ?

Awer irſt muß du mi en Rätſel löſen !

Gewiß, ſä he, dat will ik maken !

Dor ſä ſe em dat Rätſel.

Ja, ſä he, dat glövſt du doch wull ſülvſt ni, dat dat ſo en Diern gifft ?

Ne, ſä ſe, du heſt dat Rätſel löſt, it bün de Königsdochter !

Un do weer he en Königun het mit beid ' Been „Hurrá“ ſchreen .

Der Knabe verſichert, Wiſſers „Wat Grotmoder vertellt“ vorher nicht geleſen

zu haben. Er ſpricht mit ſeinen Eltern nur Hochdeutſch . Plattdeutſch hat er

auf der Straße gelernt, und ſein „ Märchen “ iſt immerhin ein Zeichen, daß ſelbſt

in einer Stadt wie Kiel, wo infolge des rapiden Wachstums eine wenig boden

ſtändige Bevölkerung ſich ſindet, das Niederdeutſche auch noch in der Jugend

feſten Boden hat.

Ich habe das Märchen - abgeſehen von ganz geringen orthographiſchen
Anderungen genau nach der Niederſchrift des Knaben wiedergegeben. Mit

beid ' Veen „Hurra“ ſchrien “ bedeutet in der Sprache der Kieler Jungs : auf

dem Kopf ſtehen und mit den Hacken zuſammenſchlagen.

Reuter -Ausſtellung und Reuter-Muſeum.

Bon Conrad Borchling .

Sonntag, den 20. November hat die von Profeſſor Dr. Karl TheodorGaedert

veranſtaltete Reuter-Ausſtellung endgültig ihre Pforten geſchloſſen. Es erhebt

ſich nun die Frage, in welcher Form und in welchem Umfange die von Profeſſor

Gaederk mit wahrem Bienenfleiß und unermüdlicher Ausdauer zuſammen

gebrachte Sammlung von Reuter-Erinnerungen auch für eine kürzere oder

längere Zukunft noch beieinander erhalten werden könnte. Gaederi’ Endziel

iſt offenbar die Schaffung eines großen, umfaſſenden Reuter -Muſeums, in dem

die Reliquien des Eiſenacher Reuterhauſes , die im Goethe-Schiller-Archiv zu

Weimar aufbewahrten Originalmanuſkripte der Reuterſchen Werke, dazu alle

in ſonſtigen Sammlungen oder im Privatbeſitze befindlichen Reutererinnerungen
als Depot vereinigt werden ſollten . Inzwiſchen iſt aber, wie es ſcheint, geplant,

die Berliner Reuter-Ausſtellung zunächſt einmal erſt als Wanderausſtellung in

mehrere andere große deutſche, beſonders niederdeutſche Städteüberſiedeln zu

laſſen ; wenigſtens deutet Profeſſor Golther in ſeiner Rede auf Fritz Reuter

bei der Reuter- Feier der Roſtocker Univerſität (S. 23) an, daß die Ausſtellung

auf dieſe Weiſe vorausſichtlich auch nach Roſtock kommen werde. Roſtock alš

geiſtige Hauptſtadt von Land Meckelnborg hat natürlich ein gutes Anrecht

darauf; die kommerzielle Hauptſtadt von Mecklenburg iſt aber doch bekanntlich

Hamburg ; ſö dürfen wir hoffen, daß die Reuter-Ausſtellung recht bald auch

zu uns kommen möge, an gutem Erfolge wird es ihr hier am Vororte Nieder :

deutſchlands ſicherlich nicht fehlen.

Freilich ſei eins nicht verſchwiegen: die Ausſtellung, ſo wie ſie ſich in den

lebten Tagen dem Beſucher präſentierte, muß zuvor noch einer gründlichen

Reviſion unterzogen werden. Von den mehr als 10000 Nummern, auf die
Gaederý kurzer „Erzählender Führer“ die ausgeſtellten Gegenſtände einſchäkte,

kann getroſt ein volles Drittel fortfallen . Es iſt zu viel des Guten ! Gaederk

hat den Kreis der aufzunehmenden „ Reliquien“ viel zu weit geſpannt, es war

wirklich nicht nötig, alle die Landſchaftsbilder, Porträts und Gebrauchsgegen

ſtände einzubeziehen, die mit Reuters eigener Perſönlichkeit ſo herzlichwenig

zu tun haben, wie etwa die Bilder aus Jtalien und dem Orient, die Reuters

.
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„ Reiſ nah Konſtantinopel“ illuſtrieren ſollen . Auch von den überaus fleißig

geſammelten Originalakten würden wir eine ganze Anzahl gar nicht weiter

vermiſſen. Und nun die vielen „ Reliquien “, die nur eine rechtentfernte Be

ziehung zu Reuter ſelbſt haben : die reichgeſtickte ſeidene Weſte, die Anno 1792

Frau Blümchen ihrem lieben Moſes zur Hochzeit gearbeitet hatte, oder der

Špikenkragen der Frau Amtshauptmann Weber oder der buntbemalte Fenſter

laden der Schultſchen Bäckerei in Nigenbramborg, hinter dem Mutter Schuliſch

geſeſſen und Kringel verkauft hat. Das hat doch alles bloßen Kurioſitätswert

und könnte auch auf dem Hamburger Dom gezeigt werden. Allen Ernſtes aber

glaubte man ſich im Panoptikum , wenn man vor der im Original herbei

geſchafften Tür von Reuters Zelle in der Hausvogtei eine (übrigens wohl

gelungene) Nachbildung des Schloepkeſchen Unkel Bräſig in Wachs modelliert

erblickte, wie er daſteht und „wunnerwarkt ſich ( !) , weshalb hierhinter einſt ein

Gewiſſer' geſeſſen hat“. Man mußte wirklich erſt den Erzählenden Führer

(S. 9) zu Hilfe " nehmen, um die Situation ganz zu erfaſſen. Mir fielen dabei

immer die verſchiedenen komiſchen Gruppen auf der alten Rüſtkammer oben

im Emder Rathaus ein , wo man in einige der ſchönſten Rüſtungen ganz un

mögliche Wachsfiguren hineingeſteckt hatte, die nun als „ feindliche Brüder“

oder unter ähnlichem Vorwande grauſam aufeinander loshackten, ſobald der

alte Rüſtmeiſter die Strippe zog . Eine wiſſenſchaftliche Neuordnung der Emder

Sammlung hat vor einigen Jahren mit all dieſem ſchönen alten Zauber auf.

geräumt. So müßte auch die Berliner Reuter- Ausſtellung, wenn ſie wirklich

als Wanderausſtellung zu uns und anderswohin käme, zuvor einmal gründlich

von allem Überflüſſigen geſäubert werden . Sie hat dieſen Flitterkram

aber auch gar nicht nötig : durch all den Ballaſt, durch den ſich der Beſchauer

hindurchzuarbeiten hatte, leuchtete doch der ganz vortreffliche Kern der Aus

ſtellung auch ſo noch hell genug hindurch . Wie wird er es erſt tun , wenn er

von den Schlacken gereinigt iſt! Schon jest mußte jeder Freund Frik Reuters

und ſeiner Dichtungen mitaufrichtiger Freude und lebhaftem Danke gegen den

Veranſtalter aus der Ausſtellung ſcheiden, denn noch nie zuvorwar es möglich
ein ſo farbenreiches, abgerundetes Bild der äußeren Lebensbedingungen zu

ſehen , wie ſie unſern Dichter umgaben. Aber auch in das Innere deš Dichters

warfen dieſe Schäke manches unerwartete Licht, das uns ſeine dichteriſchen

Werke trok allem nicht zu geben vermögen. Erſt bei dem Durchwandern der

Berliner Reuter -Ausſtellung iſt es mir klar geworden , wie ſtark doch in

Frit Reuter der Maler neben dem Dichter geweſen iſt. Man muß alle dieſe

zahlreichen Porträts nebeneinander ſehen , um den ſcharfen Realiſten in ſeiner
Vielſeitigkeit würdigen zu können . Noch in der Treptower Zeit war für

Reuter die Porträtmalerei auf Beſtellung ein ebenſo wichtiges Mittel, um die

Bedürfniſſe des täglichen Daſeins zu beſtreiten, wie die Läuſchendichtung ; das

ſieht man gerade an der Maſſenhaftigkeit ſeiner maleriſchen Produktion in

dieſen Jahren. Als ſich dann Reuter nach dem erſten ſtärkeren Erfolge ſeiner

Dichtungen ganz auf die literariſche Produktion wirft, macht zwar ſeine Mal

kunſt den gewaltigen Aufſchwung des Dichters Reuter nicht mit, aber gerade

in ſeinen beſten Dichtungen legtdoch die plaſtiſche Herausarbeitung der Haupt

geſtalten immer wieder Zeugnis ab auch für das Malerauge des Dichters.

Die Idee eines Reutermuſeums iſt nicht neu. Die Anſäke dazu beſitzt

ja bereits die Stadt Eiſenach in der Villa Reuters, in der die Einrichtung des

Reuterſchen Hauſes und manche andere Erinnerungen an Fritzund Luiſe Reuter

pietätvoll aufbewahrt werden . Vieles davon war jest nach Berlin geſchickt

worden und zierte die Ausſtellung. Aber das Eiſenacher Reuter-Muſeum iſt

räumlich ſehr beſchränkt,es muß ſeine Räumemit dem Richard Wagner-Muſeum

teilen, und an einen ſyſtematiſchen Ausbau der Sammlung iſt bisher niemals

gedacht worden. Außerdem befinden ſich , wie ſchonoben geſagt, die Original

handſchriften der Reuterſchen Werke meiſt im Goethe-Schiller-Archive zu

Weimar, wo ſie mit Manuſkripten von Klaus Groth, Hebbel und Storm die

Niederdeutſche Abteilung bilden . Zu Reuters 100. Geburtstage hat nun, laut
Zeitungsmeldungen , der Eiſenacher Gemeinderat den wichtigen Beſchluß gefaßt:

Sobald ſich die Möglichkeit bietet, durch Aufbringung weiterer Mittel eine
Trennung des Wagner-Muſeums vom Reuter -Muſeum durchzuführen, ſoll ein
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Kapital von 28000 Mark für dieſen Zweck von der Stadt Eiſenach beigeſteuert

werden.“ Die Stadt Eiſenach iſt danach alſo jept bereit, bei einer Selbſtändig.

machung und beimAusbau des Eiſenacher Reuter -Muſeums mitzuwirken. Der

7. November dieſes Jahres hat auch ſonſt viel dazu beigetragen , den Gedanken

des Reutermuſeums wieder in Fluß zu bringen : man erinnerte ſich wieder des

kleinen lokalen Reutermuſeums in Neubrandenburg ; au der Feſte Cour bière

bei Graudenz wurde Reuters Kaſematte für einen ähnlichen Zweckfrei gemacht.
Am nachdrücklichſten hat ſich aber Profeſſor Gaedert für die Schaffung eines

Router-Nationalmuſeums eingeſekt. In ſeiner Berliner Ausitellung hat er in

jeder Form für dieſen Plan gearbeitet und Beiträge eingeſammelt, und in den

Tageszeitungen iſt er zum 7. November mit einem längeren Aufrufe hervor

getreten, in dem er um weitere Bauſteine“ für das Muſeum wirbt. Gaederk

hat mit allen ſeinen Bemühungen nicht den rechten Erfolg gehabt Das liegt

hauptſächlich daran , daß er nicht klar genug mit ſeinen Abſichten heraustritt.

Wir hören nur, daß dies neue Reuter-Nationalmuſeum erſt noch zu gründen

ſei, folglich kann es nicht mit dem ſchon vorhandenen Eiſenacher Muſeum

identiſch ſein. Wohin ſoll es dann aber kommen ? Etiva gar nach Berlin ?

Faſt ſcheint es nach den Worten des Gaedert’ſchen Aufrufs ſo . Das würden

wir nur auf das entſchiedenſte bedauern, denn ein Reuter-Muſeum gehört

entweder nach Eiſenach, das nundoch einmal eng mit Reuters Leben verknüpft

geweſen iſt und bereits die Anfänge des Reuter-Muſeums beſikt, ſonſt aber

in das Niederdeutſche Land, am liebſten nach Roſtock, nicht in die kosmopolitiſche

Reichshauptſtadt. Ferner: was ſoll denn in dies neue Muſeum zunächſt über

führt werden ? Nach Gaederk ’ eigenen Worten in ſeinem gereimten Mahnruf

an die Beſucher der Ausſtellung eben die ausgeſtellten Gegenſtände ſelbſt.

Aber davon iſt doch das Meiſte in feſtem Beſibe und nicht ohne weiteres für

das neue Muſeum zu haben ! Traut ſich Gaederk da ſo viel Werbekraft zu ?

und welchen lohn beanſprucht er für dieſe Bemühungen ? Kurz und gut, .

überall treten einem ungelöſte Fragen entgegen. Die Folge davon iſt, daß

ſelbſt der in Berlin ſibende Allgemeine Plattdeutſche Verband ſich noch in der

Nummer ſeines „ Eekboms“ vom 1. Dezember 1910 dem Gaederk'ſchen Projekte

abwartend, wenn nicht ablehnend, gegenüberſtellt. Nur auf einer Seite hat

Gaedert bisher lauten, ja etwas lärmenden Beifall gefunden , nämlich beim

Deutſchen Bauernbunde. Dieſer wirtſchaftspolitiſche Verband, der überhaupt

den Namen Friz Reuters viel zu weitgehend für ſeine beſonderen Ziele in

Anſpruch nimmt, vertreibt durch ſeine Geſchäf: sſtelle 'Reuter-Jubiläumsmarken
und hat ſelbſt eine „Frit Reuter -Spende zur Errichtung eines Reuter- National

Muſeums“ angeregt (vgl. ſeine Zeitſchrift „ Deutſcher Bauernbund“ vom 5. No

vember 1910). Im Komitee,das über die Verwendung der eingegangenen

Gelder Beſchluß faſſen ſoll, fist auch Profeſſor Gaederf ! Allein die „ Bau.

ſteine“ kommen auch hier bis jebt nur mäßig ein . Uns will dieſe Verquickung

des Gedankens eines Reutermuſeums mitden Zielen einer beſtimmten, noch

dazu wenig bedeutſamen Partei recht unglücklich erſcheinen. Fritz Reuter iſt

heute der Dichter des geſamten Deutſchen Volkes, gerade das hat ſein 100.

Geburtstag klar erwieſen ; ſo muß auch das ſo überaus wünſchenswerte

Reuter-Muſeum von der Zuſtimmung und den Spenden des geſamten Deutſch

lands getragen ſein .

Ein Brief aus Siebenbürgen.

Aus Hermannſtadt, dem Mittelpunkt des Siebenbürger Deutſchtums erhielten

wir durch einen Zeitungsbericht Kunde, daß auch dort Reuter eine Gemeinde

hat. Auf die ihm überſandte Notiz in unſern „Mitteilungen “ ſchrieb Herr

Prof. Arz, einer der eifrigſten Verehrer des Humoriſten und einen Brief, der

auch Mitteilungen enthält über das zähe Feſthalten der ſeit dem 12. und 13.

Jahrhundert inSiebenbürgen anſäßigen, ausdem moſelfränkiſch-luremburgiſchen

Gebiet ſtammenden „ Sachſen “ am Deutſchtum . Wir laſſen den Brief hier folgen :
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I

Hermannſtadt, 28. Okt. 1910.

Löblicher Vorſtand !

Hochgeehrte Herren !

Indem ich Ihnen für die gütige Zuſendung des Reuterheftes Ihrer „Mit
teilungen“ meinen beſten Dank ſage, kann ich es nicht unterlaſſen , meine Ver

wunderung darüber auszuſprechen , daß Sie von meinen Reuter- Vorleſungen

überhaupt Kunde erhalten haben.

Doch nicht dies allein will ich Ihnen ſagen, vielmehr will ich Ihnen auch

berichten, daß wir von unſerm Gymnaſium aus, beziehungsweiſe von der lite

rariſchen Gruppedes Coetus unſerer Obergymnaſiaſten auszum 100. Geburtstag

meines Lieblingsdichters eine eigentliche Reuter - Feier veranſtalten, bei welcher

Schüler und 2 Profeſſoren , einermeiner Kollegen , der eine Biographie Reuters
bringen wird, und ich ſelbſt mit dem Vorleſen beſonders ſchöner Stücke aus

Reuters Dichtungen mitwirken werden . Meine Reutervorleſungen , die ich

allwöchentlich vor einem aus ungefähr 200 Perſonen beſtehenden ſchönen Publikum ,

in welchem zu meiner großen Freude auch die männliche und weibliche Jugend

gut vertreten iſt, abhalte, ſind gewiſſermaßen nur Begleiterſcheinungen.

Denn ſie ſind eigentlich nur eine Fortführung einer ſchon im vorigen Jahre

von mir eingeführten Einrichtung . Ich habe nämlich im vorigen Winter „De

Reis nah Konſtantinopel“ mit dem ſchönſten Erfolg vorgeleſen , und es iſt mir

ſchon damals gelungen, dem Dichter zu ſeinen vielen alten Verehrern noch

manchen neuen hinzu zu erwerben. Undnun könnte, was dies betrifft, eigentlich

nur der Umſtand als eine Auszeichnung des Jubeljahrs angeſehen werden, daß

ich diesmal Reuters weitaus herrlichſtes Werk,ſeine „ Stromtið “ meinen Hörern

und Hörerinnen oder beſſer Zuhörern ... vorführe.

Seit etwa 40 Jahren mit Reuters wunderbaren Schöpfungen bekannt, ja

vertraut, habe ich es immer gewiſſermaßen als meine Aufgabe angeſehen, ſie

auch unter uns immer mehr und mehr bekannt zu machen . Und ſo habe ich

denn vor allem in meiner Familie, dann aber auch in vielen anderen Kreiſen,

namentlich auch in Schülerkreiſen , und zwar in dieſen beſonders auch bei Ge

legenheit von Ausflügen, gar viel aus Reuter vorgeleſen und mich immer wieder

an der großen Wirkung dieſer prächtigen Schöpfungen von ganzem Herzen

gefreut. Und es war mir eine wahre Herzensfreude, als ich einmal las, daß

Prof. Gurlittgerade Reuter an die erſteStelle unter denjenigen Dichtern ſett,

die man der Jugend ans Herz legen müſſe, um ſie vor der Freude an der ſo

genannten Schundliteratur zu bewahren . Damit hatte mein Vorgehen ſo zu

ſagen eine gewichtige Gutheißung gefunden.

Vielleicht intereſſiertes Sie zuhören, daß Reuter hier bei uns unter anderen

auch durch keinen Geringeren als Emil Palleske bekannt gemacht worden iſt,

der durch meine Vermittlung im Herbſt des Jahres 1874 unſere größeren

fächſiſchen Städte, darunter auch meine liebe Vaterſtadt Hermannſtadt durch

ſeine wunderbaren Rezitationen zu erfreuen und zu begeiſtern wußte. Und

wenn er dann mit einem der großen Dramen, die er mitwahrer Meiſterſchaft

vorzutragen pflegte, fertig war, dann brachte er und zwar in der ausgeſprochenen

Abſicht, Reuter beiuns einzubürgern, Einzelnesaus deſſen Werken vor.

Als Zeichen dafür, wie früh ſchon Reuter bei uns geſchätt wurde, mag

Ihnen der Brief vom 26. X. 1871 gelten, mit dem Reuterdem damaligen st.

theol . et phil . , unſern jebigen Biſchof, Dr. Frit Teutſch für ein Huldigungs

ſchreiben gedankt hat, das dieſer ihm in ſeinem Namen und zugleich in dem

jenigen eines ganzen Kreiſes von Verehrerinnen von Reuters Muſe zugeſchickt

hatte.

Wenn Sie ſich vielleicht wundern ſollten , meine Herren, daß wir hier im

fernen Oſten Reuters Werken ſo viel Verſtändnis und ſo viel Liebe entgegen .

bringen ich möchte Sie einmal an einem Leſeabend hier haben, damit Sie

ſehen könnten, mit welcher warmen ungekünſtelten Teilnahme, ja Begeiſterung,

meine zahlreichen Zuhörer meiner Vorleſung folgen - , ſo kann ich vermutungs

weiſe als Erklärung dieſer Erſcheinung ausſprechen, daß wir uns auch im Beſit

eines Dialektes befinden, des ſogenannten ſächſiſchen , und daß wir wohl infolge

deſſen Dialektdichtungen mit mehr Verſtändnis entgegennehmen, als andere

Deutſche, die keinen Dialekt neben ihrer Schriftſprache ſprechen . Zudem hat
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unſer Dialekt ſowohl was den Wortſchat als auch die Wortbildung betrifft

mancherlei Ähnlichkeit mit dem Plattdeutſchen . Wir haben z. B. in vielen

Fällen die zweite Lautverſchiebung auch nicht mitgemacht undſagen z. B.wat,dat,3

et, uſw. Und ſo verſtehen wir Reuters Dichtungen weſentlich leichter als

manche anderen. Ich ſpeziell habe mich noch des beſonderen Vorteils zu er

freuen, daß ich während meiner vierjährigen deutſchländiſchen Studienzeit von

Berlin aus längere Zeit als Gaſt auf der Inſel Rügen gelebt habe, wo ich

ſo zu ſagen ausſchließlich nur plattdeutſch habe reden hören.

Und nun bitte laſſen Sie mich noch meine Freude darüber ausſprechen , daß

bei Ihnen, wie ich aus Ihren „Mitteilungen “ erſehe, zielbewußt für Ihre nieder

deutſche Sprache und Literatur gearbeitet wird. EinBeweis dafür iſt ja ſchon

das Beſtehen und Gedeihen Ihrer eigenen Vereinigung. Freilich darf man

ſich am Ende gar nicht ſo ſehr darüber freuen, weil man vielleicht hinter dieſer

Erſcheinung die Gefahr für den Fortbeſtand Ihres Dialektes fürchten muß .

Ja, ſoeben denke ich daran, daß Sie ſelbſt in Ihrem Berichtvom „ ſprachlichen

Heimatſchutz “ reden , dem der „ Quickborn “ in treuer Arbeit gedient habe. Und

ſo hat man am Ende gar Urſache darüber zu klagen , daß ſolche Vereinigungen

überhaupt notwendig ſind ... Auch bei uns ſteht leider der Dialekt nicht mehr

ganz ſo in Ehren, wie früher, und es gibt - auf demLande natürlich nicht

wohl aber in den Städten auch ſchon ſolche ſächſiſche Familien, in denen

nicht mehr ſächſiſch geſprochen wird. Und doch hat für uns Siebenbürger

Sachſen der Dialekt eine gar große nationale Vedeutung. Wir evan

geliſchen Sachſen beſitzen an unſerem ſächſiſchen Dialekt, der uns das Bewußtſein
einer wenn auch recht kleinen Kulturgemeinſchaft gibt, ein mächtiges

Schubmittel gegen Verſuchungen zum Abfall von unſerm deutſchen Volkstum ,

das wir über alles ſchäben . In dieſem Punkt ſind wir den in Ungarn lebenden

katholiſchen Deutſchen entſchieden „ über“. Und wenn einmal, etwa einer blöden

Mode zu Liebe, das Sächſiſche aus unſern Städten verdrängt ſein ſollte, dann

wäre der Zuſammenhang zwiſchen Stadt und Land und damit wohl gar auch

unſer Beſtand gefährdet. Das wolle Gott verhüten .

Bevor ich endlich meinen übermäßig lang gewordenen Vrief ſchließe, will

ich Ihnen nur noch ein Seitenſtück zu dem in der Spracheck e Ihrer „ Mit

teilungen “ beſprochenen Fall der Entſtehung eines Straßennamens mitteilen .

Als Hermannſtadt noch rein ſächſiſch war und die Gaſſennamen wohl noch

ausſchließlich in ſächſiſcher Form gebraucht wurden, hieß eine Gaſſe Zwiergaſi

Zwerch = d. h . Quergaſſ ?, weil ſie tatſächlich quer über zwei andere größere

Gaſſen gelegt iſt ... Ais die hochdeutſche Form der Gaſſennamen auffam , hieß

man dieſe Gaſſe Quergaſſe, was anfänglich nicht gut verſtanden und auf „Ge.

wehrgaſſe “ umgedeutetwurde, was auch zur Entſtehung des ungariſchen Namens

dieſer Gaſſe „ fegyverutca “ (was eben Gewehrgaſſe heißt) Anlaß gegeben hat .

Und lange Zeit ſprach man von einer großen und kleinen Gewehrgaſſe, die

lektere iſt eine Seitengaſſe der erſteren und natürlich nicht auch eine Quergaſſe,

was das Mißverſtändnis wohl noch geſteigert haben mag . Seitdem endlich

die kleine Gewehrgaſſe einen anderen Namen erhalten hat, iſt die Quergaſſe

zu ihrem Recht gekommen, aber im Ungariſchen heißt ſie doch noch immer

„fegyverutca .“

Mit nochmaligem beſtem Dank und mit dem Ausdruck aufrichtiger Hochachtung

Ihr ergebener

Franz Arz,

Gymnaſialprofeſſor.

Sprachecke.

Fuken. In ſeinem ſietländiſchen Roman „ Nahberskinner “ führt G. Stille das

Wort fuken an, das er mit mogeln überſebt. Ich bemerke dazu, daß wir auf

Finkenwärder ein Wort fuggeln , fuggern haben ,das vertauſchen, verwechſeln

bedeutet. „ Fuggel, fuggel, in keen Hand ?“ ( ich wechſle, wechſle: in welcher Hand

habe ich das bewußte ?) Auch Fuggelkram im Sinne von Verwechſlung iſt noch



53

gebräuchlich. Ich habe mir ſagen laſſen, daß dieſes (im Hochdeutſchen ſchon

verſchollene) Wort fuggern auf die Fugger von Augsburg zurückgeht, und hörte
gern einen Gelehrtendarüber. Gorch Fock , Hamburg.

Zur Entſtehung eines Straßennamens. In der Sprachecke der Mit

teilungen aus dem Quickborn, Jahrg. 4 , Nr. 1 , S. 15, bringen Sie eine ſehr

anfechtbare Mitteilung Klaus Groths über die Faulſtraße in Kiel. Geſtatten

Sie mir , die Sache richtig zu ſtellen. Dieſe Straße, deren Anlegung ohne

Zweifel in die Zeit der Gründung Kiels, alſo um 1240 fällt, hat von jeher,

ſicher ſchon 1320 ihren Ekelnamen . Von dieſem Jahre an iſt ſie zahllos oft in

amtlichen Stadtbüchern bezeugt, ſie heißt platea immunda (auch platea immun .

dorum) bis mindeſtens 1471. 1476 finde ich zuerſt die deutſche Bezeichnung Vul

ſtrate. Sie kommt dann ſehr oft vor in der Form vulſtrate, vullſtrate, vuleſtrate,

vuelſtrate, vuellſtrate, vullesſtrate , Fulſtrate. 1632 finde ich ſie im Kieler Schoß

regiſter balbhochdeutſch , nämlich Vullſtraße, dann Vulſtraße, Fuellſtraße bis

1684. Das Schoßbuch von 1694 hat zuerſt die ganz hochdeutſche Form Faulſtraße.

Dabei iſt es bis heute geblieben. Immundus iſt ſchmutig, unſauber, iſt alſo eine

richtige Überſebung von mnd. vūl .

Mit den „klugen Hochdeutſchen “ iſt es alſo nichts und auch der„kleine Kiel“

hat niemals Pool geheißen . Ihren Ekelnamen hat die Straße ſicher vollauf

verdient, weil in ihrer unmittelbaren Nähe von jeher der Straßenunrat abge

laden wurde (vgl. Rodenberg, in Mitteilungen der Geſellſchaft für Kieler Stadt

geſchichte, Heft 12 Seite 9 Anmerkung ).

‘Stadtard ivar Dr. Franz Gundlach ) , Kiel.

1

ONONONO Rundſchau OOONO

Von Reuters 100. Geburtstag. Die Reuterfeier gehört der Vergangen

heit an und es kann feſtgeſtellt werden : es war eine wuchtige und erhebende

Feier, an der die ganze deutſche Nation beteiligt war. DieAufzählung aller

Einzelheiten würde wenig Nutzen bringen, aber die hauptſächlichen Äußerungen

der Feſtfreude ſollen hier verzeichnet werden. Der Grundſtein zum Denkmal

in Stavenhagen wurde gelegt. Vollzogen oder beſchloſſen wurde die Auſſtellung

von Reuter- Denkſteinen in Barmſtedt, Lehe, Roſtock und Üterſen . In Dömitz
wurde eine Denktafel enthüllt. Das niederländiſche Reuterkomitee ſtiftete eine

Denkmünze; eine andere, von Prof. Wandſchneider entworfen, wurde in Berlin

geprägt. És wurden Reuterlinden und -eichen gepflanzt, Straßen undPlätze

auf den Namen des Dichters getauft . Schulfeiern , Bücherverteilungen , Theater

aufführungen zu Ehren Reuters fanden ſtatt. Seiner gedachten Zeitſchriften
und Zeitungen zum Teil in Sonderausgaben oder -beilagen in einer Flut

von Feſtartikeln und in Gedichten. (Kluge Leute haben feſtgeſtellt, daß die

Artikel ebenſo wie die Feſtreden wenig Neues gebracht, daß ſie ſich manchmal

gegenſeitig arg widerſprochen hätten. Was macht's ? Der Hundertjährige wird

das kleine Ungemach ſo gut überleben wie die zum Teil ſehr ſchlechten Gedichte,

mit denen man ihm und den Seinen eine Feſtfreude bereiten wollte .) Feiern

fanden ſtatt „ſoweit die deutſche Zunge klingt“ . Überall trat man zuſammen

zu dem Bekenntnis : Reuter iſt unſer un ſoll unſer bleiben . Den D utſchen

(nicht nur den Niederdeutſchen !) in fernen Ländern war in jenen Tagen Reuters

Name ein Symbol ihres Deutſchtums.

Möge denn die Sonne der Reuter-Feſttage noch lange leuchten und wirmen !

P. W.

Die Reuterlinde. Der „Lokalanzeiger für Friedrichsfelde“ ſchreibt :
Zum Gedächtnis des hundertſten Geburtstages von Fritz Reuter werden die

Schulfeiern in vielen Orten Mecklenburgs einen ſinnigen Abſchluß finden : es

ſoll in der Nähe des Schulhauſes oder an einem anderen beziehungsvollen

Plate eine Reuterlinde gepflanzt werden . So mancher Stadtvater, der dieſem

Beſchluſſe zuſtimmte, wird wohl aus der Not eine Tugend gemacht haben.

Wäre der Stadtſäckel nur größer und inhaltſchwerer (dachte er ſich wohl), dann

könnte man doch ein „ richtiges “ Denkmal hinſetzen . Sie mögen ſich tröſten ,
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die guten Stadtväter, die etwa ſolches gedacht haben ſollen . Ein Denimal

von Stein und Erz mag gut ſein für dieToten denn Stein und Erz ſind

ja auch tot undwären die Bildniſſe noch ſo „ ſprechend ähnlich “. Selbſt das

beſte Denkmal kann doch nur „wie lebendig“ ſein . Für einen Dichter aber,

deſſen Werk lebt, ja, je länger ſein Schöpfer tot iſt, immer noch lebendiger

wird, und mit ſeinem lebendigen Odem immer neues Leben regt , für einen

folchen Dichter iſt die Pflanzung, die Pflege eines Erinnerungsbaumes das

abgeſtimmteſte Denkmal. Der Baum iſt nicht etwa das Sinnbild des Lebens

nur. Nein , er iſt ſelbſt Leben, iſt ein großer Teil der ſchöpferiſchen Natur.

Wir wiſſen nicht, welche Kräfte es ſind, die aus manchen Menſchen Dichter

machen und aus manchen Dichtern die wirklichen Beleber ſchmachtender Seelen.

Aber für jeden , der ſich den Menſchen immer nur in der Einordnung ins

Weltall denken kann, für jeden , der den Menſchen nur als ein einzelnes Glied

der belebten Welt begreift, iſt der Segen einer Linde nur wenig anders als

der Segen eines Dichters. Ähnliche Kräfte und ähnliche Gaben wirken in

beiden. Sie wollen mit ihrem Dufte erfreuen, ſie wollen in ihren Scatten

locken , damit der Arbeit anregende Muße folge, damit der Mut für den Alltag

ſich verjünge und fülle an den Freuden einer behaglichen Geſelligkeit. Was

heute die Kneipe, der raucherfüllte Verſammlungsraum iſt, das war einſt bei

den deutſchen Vorfahren die Linde. Hier war der Mittelpunkt des Dorfes,

der geiſtige Mittelpunkt, von dem die Erlabung der ſchlichten Seelen kam .

Wirklich : ein artigeres Denkmal für einen ſinnigen Dichter, in dem die Liebe

zu ſchlichter Ahnenart durch keine Großſtadtkultur abgelenkt wurde, als die Linde,

läßt ſich nicht gut denken. Sie wachſe, blühe, gedeihe!

Niederdeutſch in Hamburg. In einer Reuter-Matinee des Deutſchen Schau

ſpielhauſes zu Hamburg erging fich deſſen Leiter, Dr. Hagemann , in peſſimi
ſtiſchen Betrachtungen über die niederdeutſcheSprache. Er meinte unter anderem :

Unſere Kinder kennen ſchon die Sprache nicht mehr, die doch eigentlich ihre

Mutterſprache iſt.“ Und Dr. Marr Möller hielt es für nötig, in ſeinem in

einer Hamburger Wochenſchrift veröffentlichen Reuter- Feſtartikel einige Zitate

aus „ Kein Hüfung“ ins Hochdeutſche zu überſetzen „aus Rückſicht aufdie Leſer,

denen das Platt Schwierigkeiten macht." Möller , der alſo den Hamburgern

zutraut, ſie könnten Reuter nicht mehr in ſeiner Sprache verſtehen, hat deſto

mehr zutrauen zu den Plattdeutſch -Amerikanern. Er ſagt in ſeinem Aufſak:

Wer in Neuyork z. B. als Kaufmann oder Kontoriſt imHafen oder auf dem

Speicher ſchaffen will, der muß dort Platt können ; kommt er aus Bayern oder

Sachſen , ſo muß er’s dort eben einfach lernen ; beſonders in gewiſſen Branchen ,

wie z. B.der Baumwollinduſtrie, herrſchtdort das Platt unumſchränkt.“ Beide

Herren ſcheinen in langjähriger Abweſenheit von der Heimat Hagemann iſt

Harburger, Möller (in Berlin lebend) Hamburger – mit Bezug auf das Nieder

deutſche zu Peſſimiſten geworden zu ſein. Aber beide mögen ſich beruhigen :

In Hamburg lernen die Kinder (ſogar ſolche von hochdeutſchen Eltern ) noch

immer ihr Plattdeutſch auf der Straße und um Plattdeutſch auf Speichern

undim Hafen zu hören, braucht man nicht über den großen Teich zu gehen.

Es wurde ſchon bei früherer Gelegenheit ( 111. Jahrg . S. 57) darauf hingewieſen,

daß bei Hafenbeamten Wert gelegt wird auf ihre Kenntnis des Plattdeutſchen

und daß Hochdeutſche und Ausländer Plattdeutſch lernen müſſen , wenn ſie' in

Hamburger Fabriken Arbeit nehmen . Und man braucht durchaus kein Optimiſt

zu ſein , wenn man behauptet: So wird's noch eine gute Weile bleiben .

Leſen wir einmal was Wilhelm Poeck, dem Optimismus in dieſer Hinſicht
gleichfalls fernliegt, im Kunſtwart" ſchreibt :

„ Úndenkbar aber iſt dieſe Blüte (des niederdeutſchen Schrifttums) ohne die

geheimnisvoll treibenden Kräfte des Urgrundes der plattdeutſchen Volksſprache,

die neben den hochdeutſchen Bildungselementen in den zurzeit ſchaffenden platt

deutſchen Dichtern lebendig iſt, vielleicht ſogar lebendiger als die Sprache Luthers.

Und wieviel mehr muß ſie noch im Volke leben , aus dem dieſe Poeten kommen .

Man braucht nur, wie ich's im vorigen Jahre jeden Tag tat, irgendwo in einer

Sommerfriſche Schleswig -Holſteins die ſpielenden Kinder zu hören, die im

Ferienübermute wie die Spaten dorfauf und dorfab lärmten Gott ſei Dank, die

ſprechen noch genau ſo, wie ihren Alten der Schnabel gewachſen war. Und

11
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wenn die ältere Generation unter ſich iſt, bei allen Angelegenheiten , wo das

Gemüt, nicht der Verſtand das Wort führt, da ſpricht ſie plattdeutſch. Belauſcht

einmal niederdeutſche Leute bei ihren ehelichen Auseinanderſebungen,plattdeutſche

Bauern auf der Kegelbahn , plattdeutſches Jungvolk beim Tanz, plattdeutſche

Fiſchfrauenauf dem Markt, plattdeutſche Ewerführer, Schauerleuteund Droſchken

kutſcher , wenn ſie ſich unterhalten , vor allem aber, wenn ſie ſchimpfen : welch

eine Fülle des Genuſſes für den, der ſein Ohr für die Kraft, die Wärme, die

Anſchaulichkeit, den Bilderreichtum , die ſprachſchöpferiſche Fülle, den Rhythmus,

die Klangfarbe, mit einem Worte : für den Quickborn einer urwüchſigen Sprache

aufnahmefähig erhalten hat ! Daß das Plattdeutſche auchheute noch ſehr kräftig

lebt, und zwar ſo,wie es eine wirkliche Sprache muß, nämlich im Volksmunde,

daß ſie zunächſt noch nicht daran denkt, ihr Teſtament zu machen ; daß ſie an

ſprachbildender Kraft und Plaſtik daß Hochdeutſche auch heute noch übertrifft,

für den Kundigen ſteht das feſt.“ P. W.

Erhaltung und Zukunft des Niederdeutſchen . Die Zukunft der platt

deutſchen Sprache behandelt Wilhelm Poeck im erſten Novemberheft des

„ Kunſtwarts “. Poeck weiſt darauf hin, daß im Gegenſab zu den allzu peſſi.

miſtiſchen Prophezeihunge
n die Tatſache ſtehe, daß die um die Mitte des

vorigen Jahrhunderts mit Groths „Quickborn“ einſetzende bedeutſameLiteratur

in den lekten Jahren unzweifelhaft zu einer zweiten Blüte crwacht ſei . „ Ein

weiteres Zeichen iſt das Wachstum der plattdeut,chen Vereine, unter denen

vor allem die in Hamburg gegründete Vereinigung „ Quickborn “ durch die An

zahl ihrer Mitglieder und den Wert ihrer Publikationen und öffentlichen

Veranſtaltungen hervorragt.“ Poeck empfiehlt die Berückſichtigung des

Niederdeutſchen im Schulunterricht und weiſt überzeugend auf den formalen

Bildungswert unſerer guten plattdeutſchen Literaturerzeugniſſ
e und auf ihren

umfangreichen Bildungsſtoff hin . Es kommt Poeck darauf an, zweierlei dar

zutun : „daß der plattdeutſche Literaturunter richt in der Schule den hochdeutſchen

Unterricht mindeſtens nicht ſchädigen würde, und daß die Kinder, mit ihren

Eltern, amtlich von dem Wert und der Bedeutung ihrer Mutterſprache über

zeugt würden. Denn dann erſt glaubt es das Volk.“ Weitere Aus

führungen aus der umfangreichen und gründlichen Arbeit wiederzugeben, müſſen

wir uns leider verſagen. Wir empfehlen aber dringend die Lektüre des Auf

fakes . Pieck ſtreift übrigens auch in ſeinem Reuterartikel (Nationalzeitung,

8. November) die neuplattdeutſche Bewegung, „deren bewußter Beginn etwa

mit dem Jahr 1900 anzuſeken ſein mag.“

Die Erhaltung des Plattdeutſchen war kürzlich auch der Gegenſtand

von Erörterungen in den Vaterſtädtiſchen Blättern “ der „Hamburger Nach

richten “ . Es wurde die Gründung einer plattdeutſchen Zeitung vorgeſchlagen,

der der Einſender „ bei richtiger Organiſation einen enormen Erfolg“ weisſagte.

Allein das Deutſchtum im Auslande würde ſie erhalten und den Herausgebern

„Berge von Geld“ einbringen. Von anderer Seite wurde die Tagespreſſe

gebeten, ſich der niederdeutſchen Literatur ernſthaft anzunehmen und auch

plattdeutſde Feuilletons zubringen, 3.V. kleineErzählungen von Joh. Hinr. Fehrs ,

Gorch Fock, Jven Kruſe, Frit Lau,Wilhelm Poeck, G. Stille, Auguſtin Wibbelt

Ferner wurde den Niederdeutſchen ans Herz gelegt, auch die Bücher

ihrer Dichter zu kaufen und endlich wurde einer einheitlichen Scăreibweiſe das

Wort geredet.

Etwa gleichzeitig fand in demſelben Blatt eine Auseinanderſebung über den

,,Sprechunterricht in der Schule“ ſtatt, der den ziemlich klaren Beweis brachte,

daß man in Hamburg wenig Neigung zeigt, ſich die „ Bühnenſprache“ auf

drängen zu laſſen . Ähnlich ſind übrigens auch Beſprechungen desſelben Themas

im „ Hamburger Fremdenblatt", in „Hannoverland“ und „ Niederſachſen “

verlaufen.

Poecks Kunſtwartartikel hat (außerhalb Hamburgs) ebenfalls zu Erörterungen

in der Tagespreſſe geführt. Es handelte ſich dabei namentlich um das Nieder

deutſche im Dienſte der Kirche.

Es iſt erfreulich, aus all dieſen Debatten zu ſehen, daß das Publikum an

ſprachlichen Fragen endlich wieder regeren Anteil nimmt.
Als nachahmenswert ſei erwähnt, daß das dem Hamburger Volfsheim die.

I
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nende „ Barmbecker Monatsblatt“ in ſeiner Dezembernummer unſern kleinen

Hinweis auf „ Niederdeutſche Weihnachtsbücher“ abgedruckt und eine Bücher

liſte hinzugefügt hat, die, ohne auf Vollſtändigkeit Anſpruch zu machen ,

hauptſächlich das niederdeutſche Schrifttum Hamburgs, Holſteins, Mecklenburgs

und Nordhannovers verzeichnete. Die üblichen Läuſchenbücher waren in der

Liſte nicht enthalten .

Seit Dezember 1910 erſcheint im Verlag der Kommanditgeſellſchaft Bröckers
Söhne in Hamburg die Zeitſchrift „ Der Hamburger“ , die ſich auch des

Niederdeutſchen nachdrücklich annehmen will. Schon aus dieſem Grunde iſt

ihr ein voller Erfolg zu wünſchen. Herausgeber und Redakteur iſt der Schrift

ſteller Paul Bröcker, deſſen „ Heimatbuch “ in dieſen Blättern mehrfach zitiert
wurde. P. W.

Niederdeutſche Handſchrift der Apokalypſe. Bei den Inventariſierungs

arbeiten für die deutſche Kommiſſion der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften

iſt Prof. Vömer auf niederdeutſche, einem Coder des 14. Jahrhunderts ent

ſtammende Bruchſtücke der Apokalypſe geſtoßen, welche die Univerſitätsbibliothek

zu Münſter in ihrer Sammlung von Handſchriftenblättern bewahrt. Gut er

halten iſt das Pergamentdoppelblatteiner Lage mit kräftiger großer Buchſchrift

aus der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts. In der „ Zeitſchrift für deutſches

Altertum “ beſpricht K. Chriſt dieſen neuen Fund, der einen willkommenen Zu

wachs darſtellt zu dem vorhandenen dürftigen handſchriftlichen Material, das

beſonders gegen das Ende des Gedichtes, dieſes Denkmals niederdeutſcher

Dichtung, durch eine größtenteils trümmerhafte Überlieferung ſprachlich und

tertlich vielfach entſtellt iſt. Die Sprache der Bruchſtücke weiſt nach den Weſten

des niederdeutſchen Sprachgebiets. Von mitteldeutſchen Einflüſſen, die der

ganzen niederdeutſchen Überlieferung der Apokalypſe eigentümlich ſind, iſt auch

ſie nicht frei .

Beleidigte und belobigte Dichter. Herr Aug. Seemann ſchreibt uns:
Tau Ehrn Artikel „Veleiðigte und belobigte Dichter“ (Jahrg. 4 , S. 13)

mücht it leggen, dat ik nich to dei irſte Ort mit tautautellen bün as Sei an

nähmen. Ik fäuhl mi dörch dei Kritik von „ Vierblatt“ nich in'n geringſten be

leidigt. Jk acht un ihr ihrliche Kritik un freu mi jedet Mal äwer ein Quick

born-Heft, wenn Sei dor unſen Altmeiſter Grothen ſin Fohr widerackern un

dei nigen plattdütſchen Bäuker ſcharp tau Liw gahn, denn ik leſ uck dei meiſten

dorvon nii weit, dat dei mihrſten gornich mal ein irnſthaftig Kritik taulaten

un von vörnherin unnern Diſch fallen müßten. Man ik ward mi doch min

Huut wehrn : ik ward ' doch mit minen Kritiker ümſpringen können as hei mit

mi. Ik heff Sei vergangen Johr för ’n „ Quickborn “ einen Artikel tauſchickt,

in den ik min Meinung äwer „ Hochdütſch denken - Plattdütſch ſchriben“ dal
legt heff. Sci hemm'n em nich upnahmen. Dat is Ehr Recht; äwerſt min

is uck, dat ik poor Kliben dor ruterplücken dau un drucken lat. Eigentümlich

is blot, dat nu bi Sei inträden deit, wat Sei von mi meinen . Wurtau dat ?

Wurüm ſmiten Sei nu dei Flint int Kurn un willn nich wider kritiſiern odder

kritiſiern laten ? Ein ihrlich friſch un fröhlich Gegenſtand is doch dat Beſte

in't Leben . “

Wir geben der Zuſchrift hiermit Raum, bemerken aber, daß wir unſere

Stellungzu den , Hänn'n “ nicht ändern können. Daß wir die darin gegen einen

unſerer Mitarbeiter gerichteten Verſe im letten Hefte abgedruckt haben, wird

Herrn Seemann ja gezeigt haben , daß wir uns weder verkriechen , noch etwa ſeine

Bücher jett totſchweigen wollen. Ein weiteres Entgegenkommen darf er für

jenes Buch nicht erwarten . Seine „ Kliben“ gingen denn doch gar zu weit über

das hinaus, was man als eine „ fachliche Entgegnung“ auf die Bemängelung

ſeines Platts allenfalls erwarten konnte. Gegen derartige Angriffe müſſen und

werden wir un'ere Mitarbeiter in Schub nehmen. P. W.

Engliſch - Plattdeutſch an der Waſſerkante. Die im letzten Heft (S. 22)

veröffentlichte Aufzeichnung hat die Runde durch die Preſſe gemacht. Mehreren

Zeitungen ſind aus dem Leſerkreiſe weitere Beiträge zuge chickt worden, von

denen wir hier zwei folgen laſſen. Aus der Kölniſchen Zeitung :

Einem engliſchen Kapitän, der mit ſeinem Dampfer ſeit vielen Jahren regel

mäßig den Hafen von Hamburg anläuft, paſſiert es , daß ihm dort ein kuip
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ferner Keſſel ſchadhaft wird. Er läßt den Kupferſchmied kommen , um mit ihm

wegen der Ausbeſſerung Rückſprache zu nehmen . Der biedere Meiſter erſcheint

prompt an Bord und hält, nachdem er ſich den Schaden beſehen hat, dem Kapitän

folgenden Vortrag über den Fall : „ Well, you see, captain, the bottom is quite

kaput, you know . The side is ok all en beten ſwack. Flicken that's nir Genaues.

I think, captain , it's the best, I take the whole Kram mit na Hus, un make

you en ganzen neen.“

Aus den Nachrichten für Stadt und Land, Oldenburg :

Es ſei bemerkt, daß die engliſchen Sprachbrocken auch an der Unterweſer viel.

fach Eingang gefunden haben . Als Beleg dazu mag folgende kleine Geſchichte

dienen : Bei einem Wirte in einer kleineren Ortſchaft, deſſen Originalität unter

anderem auch darin beſtand, einen Gaſt gelegentlich gehörig übers Ohr zu hauen,

ſprach ein der deutſchen Sprache unkundiger engliſcher Steuermann vor und zeigte
auf einen Schoppen Bier, der ihm denn auch gebracht wurde. Er trank ſodann

ein zweites und drittes Glas. Darauf erhob er ſich und legte zur Begleichu g

ſeiner Zeche ein engliſches Shillingſtück auf den Tiſch . Mit den Worten „ AN

right“ ſteckte es der Wirt in die Weſtentaſche. „ All right ?“ fragte der Engländer .

„ Yes Sir ! “ war die Antwort. Kopfſchüttelnd ob der hohen Bierpreiſe in

Deutſchland zog der Fremde von dannen. Als die Gäſte dem Wirte über ſein

ungebührliches Benehmen Vorwürfe machten , meinte der Wackere ganz trocken :

„ Wenn Ji engelſch praten mußen, denn leten Ji jo dat ok betalen. De Kerl

kummt mi nich wedder !“

Kleine Aufzeichnungen . Der plattdeutſch - amerikaniſche Schriftſteller

Wilhelm Fricke iſt am 16. Oktober 1910 in Neuyork geſtorben.

Die ſchöne Abſicht des Kieler Verſchönerungsvereins, der Stadt Kiel durch

einen Zuſchuß von 25000 Mark endlich zu einem Groth- Denkmal zu ver

helfen, iſt zunächſt an dem Widerſtand des Kuratoriums des Anſcharhauſes, auf

deſſen (früher Klaus Groth gehörenden ) Boden das Denkmal ſtehen ſollte, ge

ſcheitert. Begründung : Das Denkmal im Garten des jebigen Geneſungsheims

„ Quickborn“ würde deſſen Inſaſſen Luft und Licht rauben ! Jebt ſoll ein Platz

am Kleinen Kiel für das Denkmal in Frage kommen . Ob nicht der Klaus -

Groth - Plak (früher Schwanenweg) an dem Groths Haus lag, viel geeigneter
wäre ? P.W.

Vereinsarbeit und Vereinsvergnüge
n

. Der vor einem Jahr gegründete

„ Plattdütſche Vereen “ in Bremen hat zwei neue Gruppen geſchaffen, eine

Abteilung für plattdeutſche Literatur, beſtehend aus Hans Lerbs, Dr. W.Heymann ,

Dr. Seedorf, Oberlehrer Dr. Vonhoff und Schriftſteller Georg Droſte; ferner

eine Geſangsgruppe, gemiſchten Chor, zur Pflege des plattdeutſchen Liedes.

Endlich wurde ein Entſchluß gefaßt, daß der „ Plattdütſche Vereen“ ſich mit

der Lehrerſchaft in Verbindung ſeben ſolle , um der Senatskommiſſio
n für das

Unterrichtsweſen in einer Eingabe beſtimmte Vorſchläge zu machen .

Was ein ,, echt plattdütſch Vergnögen “ iſt, geht aus einem im ,, Eekbom “

veröffentlichten Bericht hervor, den wir unſern Leſern nicht vorenthalten wollen :

„ Eenen grotorigen Utflug hett nülich de Plattdütſch Verein for Warnemünn

un Umgegend makt. So an 60—70 Perſonen führten mit den Damper Anna

nah Oldendörp. In Oldendorp würr' toirſt Kaffe kať't. As de Kaffe, Stuten,

un Kringel verputzt wiren, würen Spaziergang in't Holt makt, von wegen de

Verdauung nah de gode Mahltit. Nahſten müſsten de Gören to Strid ' lopen

un kregendorför Bananen. As de Frugenslüd’ dit ſehn deden, de Vananen

nämlich , dunn wullen ſe partu ok lopen. Se löpen , kregen ehr Bananen un

wiren tofreden . Dat Ringſpill üm Gewinne makte heel vel Spaß, æwerhaupt
wenn eener 100 binah kregen hadd. As dat Schummern würr, güng' dat

Danzen los. En echt plattdütſch Vergnögen wir’t, dat hett jedereen ſeggt, de
dat mitmakt hett. “
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NONONONONO Theater NONONONONO

I

Reuter in den Theatern. Wer die Theateranzeigen der norddeutſchen ,

ja ſelbſt der mittel- und ſüddeutſchen Blätter um die Zeit des 7. November

anjah, der konnte faſt zu dem Schluß kommen, Reuter feikein Erzähler, ſondern

ein vielgeſpielter Dramatiker. „Franzoſentid“ und „ Bräſig “ überall. Daß bei

Reuter -Dramatiſierungen künſtleriſch nicht viel herauskommt, war · vergeſſen.

Kommt doch für die Theaterkaſſe etwas dabei heraus ! Der Theaterkafſierer
blieb wieder einmal Sieger.

Auch in den Hamburg-Altonaer Theatern war das ſo. Soweit ſie nicht der

Oper, der Operette, der „Pariſer Pikanterie“ ergeben ſind, ſtanden ſie alle im

Zeichen des Mecklenburgers. „ Inſpektor Bräfig “ ſtand auf dem Spielplan des

haliatheaters, des Altonaer Stadttheaters , des Volkstheaters Barmbeck

Wandsbek und des Schillertheaters. Das Ernſt-Druckertheater, dem die platt

deutſche Volkspoſſe „Rieke vom Zippelhaus“ von Biſchoff und Mielck ſeit

Monaten volle Häuſer macht, hatte dieſem Zugſtück den Einakter „FrixReuters

50. Geburtstag“ von Ottilie Eckermann vorangeſebt. Bis in den Dezember

hinein aber hatte Reuter eine Stätte gefunden im Deutſchen Schauſpiel

haus.

Zum erſten Male nahm dies ſeit 10 Jahren beſtehende Theater fich eines

plattdeutſchen Dichters an ! Baron Berger iſt ſeit Jahresfriſt in ſeine Wiener

Heimat zurückgekehrt ; der neue Leiter, Dr. Hagemann, iſt von Geburt Nieder

deutſcher. So möchten wir denn die Liebe, die er Reuter zuteil werden ließ,

als ein Zeugnis dafür auffaſſen dürfen , daß er auch beabſichtigt, die heimat

lichen Talente zu fördern , auch die zu fördern, die in ihrer niederdeutſchen

Heimatſprache ſchreiben.

Dr. Hagemann begnügte ſich nicht mit einer Reuteraufführung. Sonntag,

den 6. November gab es eine ( ebenfalls ſpäter wiederholte) Reuter -Matinee.

Hagemann ſelbſt hielt einen einleitenden Vortrag. Dann öffnete ſich der Vor

hang und geſtattete einen Blick in die ehemalige Neubrandenburger Stamm

kneipe des Dichters. Ein biederer Bürgersmann lieſt ſeinen Genoſſen aus

Reuter vor. Alles hört nipp zu : nicht nur die Runde am runden Tiſch , auch

der Wirt und die Wirtin und die Gäſte an den Nebentiſchen . Alles Geſpräch

verſtummt. Der Politiker legt ſeine Zeitung beiſeite. Die ſpäter Kommenden

laſſen ſich gleichfalls von Fribens Werken bannen, hören zu oder leſen ſelbſt

vor. Auch das Theaterpublikum lauſchte den Herren Röhl (Hawermann am

Sarge ſeiner Frau ), "Brahm (Hanne Nüte’8 Abſchied von Vater und Mutter),

v. Dollen ( Läuſchen und Rimels, darunter das von den Rezitatoren viel zu

wenig beachtete De Kirſchbom “) und Aler Otto (Dat Rangdewuh in'n Water

graben) mit Vergnügen und ſpendete lebhaften Beifall.

Zahlreiche Abendaufführungen brachte ,, Ilt de Franzoſentid " in der Wolf'ſchen

Bearbeitung, in der einige wirkungsvolle Epiſoden recht geſchickt aneinander

gereiht ſind. Alle Beteiligten waren mit Luſt und Liebe bei der Sache. Ein

fröhliches , rundes Zuſammenſpiel war die Folge. Wenn ich nur Frau Hach

mann-Zipſer (Mamſell Weſtphalen) und die Herren Otto (Möller Voß ),

Brahm (Möllerknecht Friedrich), Andreſen (Herſe), Kreidemann (ein ſchon in

der Maske unübertrefflicher Droz), Liesfeld ( Sahlmann) beſonders nenne, ſtatt

den ganzen Theaterzettel abzuſchreiben , ſo hat der Plakmangel Schuld! Es

muß aber hervorgehoben werden, daß die Träger der plattdeutſchen Rollen

nicht etwa ſich ſelbſt die Zungen und den Zuhörern die Ohren verrenkten,

ſondern ein Plattdeutſchſprachen , wie man es bei einem darauf nicht einge

ſpielten Enſemble wirklich nicht erwarten konnte.

Hoffentlich läßt das Deutſche Schauſpielhaus dieſe vorzüglichen platt

deutſchen Kräfte nicht ungenukt. Der Erfolg der Franzoſentid verpflichtet

es geradezu, die plattdeutſche Sprache nicht wieder in der Verſenkung ver

ſchwinden zu laſſen . So ſehen wir denn mit froher Hoffnung weiteren nieder

deutſchen Aufführungen entgegen. Dem Schauſpielhaus winken ſchöne Aufgaben

in „Mudder Mews“ und dem „ Dütſchen Michel“ , den es ſchon zu Bergers
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(und Stavenhagens) Zeiten „ beinahe“ aufgeführt hätte, aber fallen ließ aus

vermeintlichem Mangel an plattdeutſch ſprechenden Kräften. Auch auf die

Hamburgiſchen Einakter Peter Werths ſei hingewieſen, die ihre „ Feuerprobe“
im Stadttheater ſo glücklich beſtanden haben. Wie könnte wohl dem ſich ent

wickelnden niederdeutſchen Drama beſſer gedient werden, als dadurch , daß ſich

das Deutſche Schauſpielhaus in Hamburg ſeiner annähme? Paul Wriede.

Volksvorſtellungen in Hamburg. Senat und Bürgerſchaft haben der

Patriotiſchen Geſellſchaft für die Jahre 1911 – 1913 eine Beihilfe von jährlich

20000 Mark für die Veranſtaltung von Aufführungen dramatiſcher Meiſter

werke für die minderbemittelte Bevölkerung bewilligt. Als vor drei Jahren

ſolche Beihilfe bewilligt wurde, hat der Vorſtand des „ Quickborn “ die Patrio

tiſche Geſellſchaft um Berückſichtigung wenigſtens eines Stavenhagenſchen

Stückes gebeten . In der Bürgerſchaftsſikung vom 4. Januar iſt auch Herr

Curt Platen für dieſen bisher unerfüllten Wunſch eingetreten .

Wanderbühnen. Zwei Wanderbühnenſind in letzter Zeit mit niederdeutſchen

Stücken unterwegs geweſen. Der Regiſſeur Walkotte beſuchte mecklenbur

giſche Städte und führte hauptſächlich „ Mudder Mews“ und „Anneken vom

Mönchgut" auf. Der Beſuch der Vorſtellungen ſoll durchweg ziemlich unbe

friedigend geweſen ſein . Über die Leiſtungen der Truppe gehen die Meinungen
auseinander. Der Oberregiſſeur Wolf vom Schweriner Hoftheater hat

ebenfalls in Mecklenburg an mehreren Orten ſeine Franzoſentid-Bearbeitung

aufgeführt mit einer zum Teil aus Dilettanten beſtehenden Geſellſchaft.

Für die niederdeutſche Bühne iſt von Wanderbühnen kaum ein Heil zu

erwarten . Anders liegt die Sache, wenn eine ſtändige Bühne mit ſolchen

plattdeutſchen Stücken auf die Reiſe geht, mit denen ſie an ihrem Wohnſiv

erfolgreich geweſen iſt. Der daheim erworbeneRuf wird ihr vorauseilen und

ihr auch auswärts gut beſuchte Häuſer ſichern. So ſind vor 30 Jahren die

auswärtigen Erfolge Carl Schulbes, ſo auch vor wenigen Jahren die des

Altonaer Schillertheaters zuſtande gekommen. Der gute Wille tut's leider

nicht allein . Die Sache muß auch zweckmäßig angefaßt werden. P. W.

ONONO Bücherbeſpredungen ONONO

Frib Reuter. Gedenkbuch zum 100. Geburtstage des Dichters. Heraus

gegeben vom Allgemeinen Plattdeutſchen Verbande E. V., Wismar 1910,

Hinſtorffſche Buchhandlung.

Es iſt bei anderer Gelegenheit an dieſer Stelle geſagt worden , daß Bücher,

die uns nicht zur Beſprechung vorgelegt wurden, in der Regel nicht das volle

Vertrauen ihrer Verleger beſäßen . Der Herausgeber des Reuter-Gedenkbuches

hat es nicht für richtig gehalten, uns das Buch einzuſenden. Ein Mißtrauen

gegen das Werk kann hier aber unmöglich der Grund ſein , denn es handelt ſich

um ein gutesBuch, das wir aus voller Überzeugung empfehlen können .

Prof. Dr. C. Borchling verbreitet ſich in einer weitausholenden Studie

über„ Frit Reuters literar-hiſtoriſche Bedeutung“, führt den Leſer dabei durch
die Geſchichte des Niederdeutſchen in den lekten Jahrhunderten und bringt bedeut

ſameUnterſuchungen über den poetiſchen Stil Reuters. Prof. Dr. E. Mackel

beſchäftigt ſich ſehr ausführlich mitder plattdeutſchen Sprache, mit dem meck
lenburger Platt und ganz beſonders mit „Fritz Reuters Sprache“. Der

Humor bei ' Fritz Reuter“ wird durch Dr. Auguſtin Wibbelt ſachverſtändig

gewürdigt. - Inſeinem Aufſat Frit Reuter als Politiker und Patriot“

zeigt Prof. Dr. E.Brändes wie „ aus dem burſchenſchaftlichen Stürmer und

Dränger und dem kleinſtaatlichen Mecklenburger ein ganzdeutſcher Patriot

mit einem warmen Herzen für Preußens führende Macht“ erwuchs.

Dr. Rich. Dohſe führt „Reuter als Erzieher “ vor . Paul Warncke , der

auch mit zwei Gedichten vertreten iſt, ſpricht über „ Fritz Reuter und die bil

dendeKunſt“:– Erinnerungen an Reuters Treptower Zeit erzählen Karl Otto,
Geheimrat Schröder und Hedwig Krüger, geb. Schröder. Ein Brief

Reuters an Helmuth Schröder ſchließt ſich dieſen Erinnerungen an. Prof.
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Dr. Seelmann ſteuert eine „ Reuter- Bibliographie“ bei. Sie verzeichnet R’s

Veiträge für Werke anderer, ältere und neuere Ausgaben von R’s Werken,

illuſtrierte Ausgaben und Illuſtrationen, hochdeutſche Bearbeitungen , Brief

ausgaben, Bücher und Aufſätze über Fritz Reuter und über ſeine Sprache.

Unter den Aufſäten vermiſſen wir die hübſche Würdigung Reuters

von Fr. Düſel, erſchienen in den „ Kulturfragen “ und im „ Quickborn “. Da

dürfte doch eher jener Aufſat fehlen, den Seelmann aufgenommen, aber ſelbſt

als „ belanglos“ bezeichnet hat. Da S. Aufſätze aus Tagesblättern ausge

ſchloſſen hat, ſo fehlt in dem Verzeichnis auch die Auseinanderſetung zwiſchen

H. Krumm und C. F. Müller in den Hamburger Nachrichten.

Ein Altersbildnis Reuters (von Prof. Ehrenberg) dient dem Buch als

beſondere Zierde. Das Titelblatt hätte geſchmackvoller ausfallen dürfen .

Paul Wriede.

Niederdeutſches Jahrbuch . Jahrgang 1910. XXXVI . Leipzig und Norden,

Diedr. Soltaus Verlag.

Das niederdeutſche Jahrbuch wird „ grundſäblich nicht zur Beſprechung

verſchickt. Reiche Zuwendungen überheben den herausgebenden Verein für

niederdeutſche Sprachforſchung der Mühe, ſeinen Publikationen eine weitere

Verbreitung zu ſichern. Im Intereſſe der Sache iſt es aber zu bedauern, daß

nicht verſucht wird, den Büchern eine weitere Verbreitung zugeben und das
für ſie aufgewendete Geld wieder flüſſig und von neuem fruchtbar zu machen.

Wenigſtens ſollte man auch die Heimatzeitſchriften veranlaſſen, die Bücher zu

beſprechen.

Das 36. Jahrbuch enthält in erſter Linie Reuterſtudien von Prof. Dr.

W. Seelmann . Der erſte Aufſak beſchäftigt ſich mit der Figur des Pomuchels

kopp. Als deſſen Urbild hat Raat den Gutsbeſiter Lembeke angegeben. Seel.

mann weiſt darauf hin , daß als eigentliches Vorbild ein Gutsbeſiker in

Brinckman's „ Gerold von Vollblut“ angeſehen werden muß, und daß Reuter

dem Lembcke und ſeiner Frau „nur einige wenige Züge für das Charakterbild

Pomuchelskopps und ſeines Häunings entlehnt“ habe. Deſſenungeachtet

macht uns Seelmann ſo eingehend wie möglich mit den Lebensſchickſalen der
Lembckes bekannt. Er verrät ſogar, wo das Grab der Frau Lembcke auf dem

Doberaner Kirchhofe zu finden iſt : „das ſiebente links vom Hauptwege in der

fünften Gräberreihe, vom Kirchhofstor an gerechnet.“ Und auch die Inſchrift

des Grabſteins wird uns nicht vorenthalten.

Mit gleichem Fleiß behandelt S. die Landtagsſzenen der „ Stromtid “, den
Stavenhagener Reformverein , LInkel Bräſig u. a . m . Als Belegſtücke druckt

er Akten ab und ſogar mecklenburgiſche Einwohnerliſten von 1819, in denen

die richtigen Namen , Adreſſen und Familienverhältniſſe von vielen, manchmal

recht nebenſächlichen , Reuterſchen „ Urbildern “ verzeichnet ſind .

Ungemiſchte Freude werden dieſe Studien wohl nur dem bereiten, der ſelbſt

Reuterphilologeiſt. Der ſchlichte Reuterverehrer aber wird ſich oft erinnert

fühlen an das Mißgeſchick des „Kerls , der ſpekuliert “ „ und ringsumher

nämlich in Reuters Werken ! liegt ſchöne grüne Weide“.

Den weiteren Inhalt des Bandes bilden Fortſetungen der von H. Deiter

geſammelten wertvollen niederdeutſchen Gedichte aus den hannoverſch-braun

ſchweigiſchen Landen und der Wehrhahnſchen Aufzeichnungen von Sprichwörtern

und Redensarten aus Lippe. Ihnen ſchließen ſich Arbeiten von N. Otto Heiners,

Joh . Volte, M.Schneiderwirth , R. Block, J. Rehmcke und zwei Buchanzeigen

Dem Buche ſind drei Bilder beigegeben : Geheimrat Reifferſcheid und

Herr und Frau Gutsbeſiber Lembcke. Paul Wriede.

Friß Reuter als Naturfreund. Zum 100. Geburtstage des Dichters

(7. Novbr. 1910) von Rudolf Hermann. Leipzig 1910, Dieterichſche Verlags

buchhandlung Theodor Weicher. Geh. 60 Pf.

Der Autor macht es ſich zur Aufgabe, in einer ausführlichen Studie eine

Seite von ReutersWeſen, ſeine Liebe zur Natur, von allen Seiten zu beleuchten,

und hat dieſen Vorſatz mit großem Fleiß durchgeführt. Aus des Dichters

Werken ſelbſt und aus Prof. Caedert’ Schriften hat er alles herausgeſucht,

was in dieſer Beziehung irgend in Betracht kommt. Ich glaube kaum , daß

da eine Nachleſe noch Neues zu Tage fördern würde. Ob freilich das Ergebnis

1

an,
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die Arbeit lohnt, iſt eine andere Frage. Wer Reuters Schöpfungen kennt,

wer ſich über den guten und großherzigen Menſchen Reuter unterrichtet hat,

dem ſagt Rudolf Hermann nichts Neues— aber auch gar nichts Neues. Únd

warumdieſe allbekannte Weſensart Reuters durch ſo viele Beiſpiele belegen ,

warum jeden Vogel, jedes Vieh, jeden Baum und jede Blume einzeln anführen

und unter die Lupe nehmen ? Weniger wäre in dieſem Falle entſchieden

mehr geweſen .

Der Verlag hat das Buch in würdiger und anſprechender Weiſe aus.

geſtattet. Carl Holm .

Gefahr im Verzuge ! Von Dr. R. Dohſe. (Von deutſcher Sprache und

Art, 2. Band.) Leipziger Verlags- und Kommiſſions - Buchhandlung, 1911 .

66 S. Geb. Mk. 2.50, in 3 Heften je 60 Pf.

Wie aus dem Inhalt des Heftchens hervorgeht, befindet ſich ſein dem

„Quickborn“ nicht angehörender, aber dem „ Allgemeinen Plattdeutſchen Ver

bande“ naheſtehender Verfaſſer faſt vollſtändig in Übereinſtimmung mit den in

dieſen Blättern von jeher vertretenen Tendenzen. Bietet das Büchlein inſofern

unſern Leſern nicht viel neues , ſo iſt es ihnen dennoch recht ſehr zur Lektüre

zu empfehlen, weil die Beſtrebungen zur Erhaltung der niederdeutſchen Sprache

noch nie ſo kurz und ſo ausführlich und erſchöpfend zugleich zuſammengefaßt

und beleuchtet worden ſind.

Im erſten Teil „Ein Wort zur Erhaltung des Plattdeutſchen “ geht Dohſe

auf die Zurückdrängung der plattdeutſchen Sprache ein. Die Beſtrebungen,

ihr durch eine allgemeine plattdeutſche Schriftſprache zu helfen, erſcheinen ihm

,, eher als verderblich, denn als wünſchenswert“. Aber die Erhaltung des Platt

deutſchen iſt ihm „ eine große Sache, an der nicht nur das niederdeutſche Volk

in ſeiner Geſamtheit, ſondern jeder Einzelne für ſich intereſſiert ſein müßte “.

„ Der heutige Stand der niederdeutſchenDichtung“ iſt das Thema des zweiten

Teils. Dohſe berichtet mit großer Ausführlichkeit über die neuere plattdeutſche

Dichtung. Selbſt die Neueſten fehlen nicht. Paul Zoder wird angeführt, der

mit einem plattdeutſchen (ungedruckten) Stück bishernur im Quickborn zu Worte

gekommen iſt, und der junge Arenhövel, deſſen Manuſkript „ Lotte Hillers“

nur einigen Hamburger Literaturfreunden vorgelegen hat und in dieſen Blättern

gelegentlich erwähnt wurde. Hinr. Wriede wird genannt, Gorch Fock wird

gar als Dramatiker vorausgeahnt ! Sehr erfreulich iſt es, daß Dohſe kernige

Worte findet gegen das Überhandnehmen von Dilettantenbüchern „mit abge

droſchenen Phraſen, oder was noch ſchlimmer iſt, mit Späßen und ſchlecht ge

reimten ſogen . Scherzgedichten übelſter Sorte“ .

Den dritten Teil „Moderne Beſtrebungen zur Pflege der niederdeutſchen

Sprache und Literatur" wollen wir etwas ausführlicher ſkizzieren .

Dohſe ſchildert die Entwicklung der Vereins- und Verbandsidee, den „ Allge

meinen Plattdeutſchen Verband“, der, nach Dohſe, „im idealen Sinne für die

Erhaltung der Mutterſprache und ihrer Literatur eintritt und ſtets für das arg

bedrängte Plattdeutſch auf Wache und Poſten' ſteht".

Der Gefahr „völliger Verſimpelung und Verflachung “ gewiſſer Verbands

vereine ſteht Dohſe keineswegs mit geſchloſſenen Augen gegenüber. „ Durch

gute Vorbilder namentlich, durch Programmaustauſch , durch Anleitungen,

Vereinsabende und Feſte würdig und gehaltvoll zu geſtalten, und andere Hin

weiſe rein praktiſcher Art iſt daher allein etwas zu erreichen . Das iſt daher

auch eine der ſchwierigſten , aber auch ſchönſten Aufgaben des Vér .

bandes und ſeiner Zeitſchrift.“ Faſt dasſelbe haben wir in den „M.a.

d . Q.“ ausgeführt ( II. Jahrgang, Seite 42) . Hoffentlich findet jekt Dohſes

Wort eine gute Statt.

Dohſe beſpricht dann die Heimatbünde, den Verein für niederdeutſche

Sprachforſchung mit ſeinen Tagungen und Jahrbüchern (die ſonſtigen Publi

kationen des V. f.n. Spr. werdenin dieſem Zuſammenhange leider nichterwähnt)
und unſere Vereinigung „ Quickborn “, die ſich „ in unermüdlichem Streben heute

zu einer achtunggebietenden Stellung unter all den Vereinigungen herauf
gearbeitet, die die niederdeutſche Sprache und Literatur pflegen und hegen

wollen .“ Erwähnt werden die Vortragsabende, die „praktiſche Unterſtütung

der verſchiedenſten niederdeutſchen Beſtrebungen “ und hervorgehoben die Aus

I

I
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grabung „ Kaſper Putſchenellers “. Die Mitt. a . d . Q. ſtehen „auf erfreulicher

Höhe“ . Die „ ſprachlichen Eigenwilligkeiten, um nicht zu ſagen : Eigenmäch

tigkeiten “ der Nedderdüütib Sellſhopp" (der Seker hat natürlich bei Dohſe beide

Male „ſch“ ſtatt „ ih “ geſekt) bringen den Verfaſſer wieder auf das heikle und

vielumſtrittene Gebiet der niederdeutſchen Schreibweiſe und laſſen ihn erinnern

„an die verdienſtvollen Bemühungen des Schulrats a . D. Prof. Dr. Stuhlmann,

auf deren Grundlage man vielleicht am eheſten zu einem greifbaren Reſultat

gelangen wird .“

Nach einer Beſprechung der Heimatzeitſchriften ſtellt auch Dohſe die For

derung an die norddeutſche Tagespreſſe, ſie möchte „mehr und mehr der

niederdeutſchen Literatur ihre Spalten öffnen und plattdeutſche Feuilletons ,

ernſte und fachkundige regelmäßige Beſprechungen guter plattdeut cher Literatur

bringen .“ Danach : Heimatfeſte, Sammlung niederdeutſchen Sprach- und Lite

raturgutes, niederdeutſche Bibliotheken (Theobald , Börsmann, Greifswald uſw.),

Vorleſungen an Univerſitäten. Daß Dohſe nicht weiß , daß die „ niederdeutſche

Profeſſur in Hamburg“ ſchon im Sommer bewilligt und” beſetzt worden iſt,

kann man ihm nicht zur Laſt legen. Als unſere „ Mitteilungen“ mit der bezüg.

lichen Notiz erſchienen , wurde ſein Buch bereits gedruckt und von den früher

erſchienenen Heimatblättern hatte meines Wiſſens keins über dieſe wichtige

Tatſache berichtet.

Weitere Abſchnitte handeln vom Niederdeutſch in Kirche und Schule, von

Überſekungen ins Plattdeutſche, vom niederdeutſchen Theater, von der Staven

hagengeſellſchaft u. a . m.

Man ſieht ſchon aus dieſen Andeutungen über den Inhalt, daß ſich auch der

den Beſtrebungen Fernerſtehende aus Dohſes Arbeit aufs beſte unterrichten kann.

Paul Wriede.

Volksmund. Plattdeutſche Sprichwörter und Redensarten in ihrer An
wendung . Von Karl Wagenfeld. Eſſen - Ruhr, Fredebeul & Roenen .

140 S. Geh. Mk. 1.20, geb. Mk. 1.60.

„ Sprichwörter ſind wie Schmetterlinge; einige werden gefangen, andere

fliegen fort" (S. 3). Freilich, die meiſten fliegen fort und verkommen und ver

gehen ; die wenigen aber, die gefangen werden , ſekt man ſorgſam einregiſtriert

in den Glaskaſten, wo ſie nur noch den Sammler und Kenner in ihrer toten

Pracht entzücken. Mit dieſen Glasfäſten möchte ich unſere zahlreichen Sprich

wörterſammlungen vergleichen , die Forſcherfleiß und Gelehrſamkeit zuſammen

getragen . In ihnen iſt der Schat uralter Spruchweisheit wohl aufbewahrt

für alle Zeiten und harrt der wiſſenſchaftlichen Verarbeitung. Für die Öffent

lichkeit aber iſt er ſo gut wie tot. Denn wer hält es lange aus, die alphabetiſch

aneinandergereihten Sprichwörter zu leſen ? Daher iſt allen Sammlungen ein

Leſerkreis nie beſchieden geweſen. Und doch verdient nichts mehr als die alte

volkstümliche Spruchweisheit in ihrer Urſprünglichkeit und noch durchaus kon

kreten Ausdrucksweiſe nicht nur auf dem Papier erhalten , ſondern unſerem

Volfe wieder zugeführt und als ,,Schaktäſtlein der Volksweisheit" gehalten zu

werden und ein lauterer Quell "der Freude zu ſein für viele. So mancher

Tropfen friſchen Blutes fließt in ihr, der dem Hochdeutſchen zugute kommen

könnte.

Das Münſterland hat in der Geſchichte der Sprichwörterſammlungen von

jeher eine führende Stellung innegehabt. In der Sammlung des Antonius

Tunnicius befibt es bereits zu Beginn des 16. Jahrhunderts die erſte nieder

deutſche. Jest leitet Karl Wagenfeld eine neue Epoche der Behandlung dieſes

koſtbaren Schakesein . Er iſt der erſte, der den Verſuch macht, uns die Spruch

weisheit in ihrer Geſamtheit genießbar und für unſeren Sprachſchak nukbar zu

machen , indem er ſie zu kulturhiſtoriſchen Plaudereien verſchmilzt und in

ihrer Anwendung vor Augen führt. Nach feſt umgrenzten Geſichtspunkten

hat er ſie geſammelt und verarbeitet, und kunſtvollin ſich abgeſchloſſene Kultur

bilder aus ihnen hervorgezaubert, wie : „ Der menſchliche Körper“, ,,Das Kind“,

„ DieFrau“, „Stand und Beruf des Mannes “, „ Speiſe und Trant“, „Menſch
und Tier“. Nur wer ſelbſt einmal dieſen ſpröden Stoff angefaßt hat, wird

Wagenfelds Leiſtung vollauf würdigen können, um ſo mehr, als ihm als Ziel

die Benubung alles vorhandenen Materials vorgeſchwebt hat. Neben eigenen
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Aufzeichnungen lieferte die in Fülle vorhandene Sprichwörterliteratur gute

Ausbeute, worüber S. 5 Rechenſchaft abgelegt wird. Nur ein Kenner des

Landes der roten Erde, ein Wagenfeld, der wie wenige im weſtfäliſchen Volks:

leben wurzelt, dem außerdem noch die dichteriſche Kraft und das feine Ver :

ſtändnis für den oft verborgen liegenden Humor eignen mußte, konnte der

Fülle Herr werden ; vergeblich habe ich verſucht, den Verfaſſer bei einer

„ Unterſchlagung“ zuertappen. Die Gründe, mit denen Wagenfeld das Aus

ſchalten ž. Ý. der Zitatenſprichwörter über den Bauer rechtfertigt, muß man

gelten laſſen . Wohltuend berührt andererſeits wieder die Energie, mit der er

gegen jede Engherzigkeit und Prüderie Front macht. Wir müſſen nun einmal

mit zweierlei Maß meſſen und unter dem Geſichtswinkel der Zeit ſehen können !

Am liebſten hätte ich ein Stückchen aus dem einen oder anderen Kapitel für

das Büchlein reden laſſen. Niemals hat man das Gefühl des Gezwungenen,

alles wirkt wie aus einem Guß und zwanglos greift eines ins andere. Für
beſonders gut gelungen halte ich das Kapitel „Špeiſe und Trant“ , das eine

Fundgrube weſtfäliſcher Kulturgeſchichte iſt. Dies gilt ganz beſonders von der

Betrachtung über Stand und Beruf des Mannes, in der einerſeits die „Hand .

arbeit“ vorgeführt wird, andrerſeits die „Kopparbeit der Gelehrten , Be
amten uſw. durch die Hechel gezogen wird. Für die Denkart und Weltan

ſchauung des Münſterländers iſt dies Kapitel vielleicht das charakteriſtiſchſte.

Dieſe Plaudereien bieten alſo jedem Niederdeutſchen einen ungetrübten Genuß.
Nicht nur für das Münſterland iſt das Büchlein geſchrieben . Ein jeder wird

unter den Sprüchlein eine Menge von alten Bekannten antreffen und ſich herz

haft an ihnen freuen , wenn er das noch nicht verlernt hat, auch wenn ſie in

fremdem Gewande kommen . Die ſprachlichen Schwierigkeiten, wenn ſie in der

gedruckten Sprache überhaupt nennenswert ſind, ſchwinden nach „ Überwindung“.
der erſten Seiten. So kann man dem Büchlein einen guten Wunſch mit auf

den Weg geben . Wenn es überhaupt eine Möglichkeitgibt, gefährdetes Sprach

gut zu erhalten und von neuem unſerer Sprache zuzuführen, ſo hat Wagenfeld

ſie hier geſchaffen . Möge der „ Volksmund “ für viele ein Born lauterer Freude

iverden und die Liebe zu echtem , urwüchſigem Volkstum ſtärken und fördern!

Dr. G. Kuhlmann.

Nahberstinner von G. Stille . Glückſtadt. Mar Hanſens Verlag . 305 S.

Broſch. Mk. 4.- , geb. Mk. 5.-- .

Ich habe zwei Geſchichten in dieſer einen Geſchichte gefunden : den Roman

zweier Nachbarskinder, bei dem ich nicht ſonderlich warm geworden bin, denn

der Hermann hatte andres. Blut in den Adern als ich und die Emma erinnerte

mich zu ſehr an Mädchenbücher, wie Unika, Goldelfe uſw. und die Geſchichte

einer Landſchaft, die einen großen und ſtarken Eindruck auf mich gemacht hat.

Das Sietland, der niedere Teil des Landes Hadeln , zwiſchen der Oſte und

Ribebüttel, wird in dieſem Buch lebendig und erſteht mit ſeinen Gräben und

Wettern, ſeinen Feldern und Wiſchen, ſeinen Überſchwemmungen und Ernte .

zeiten, ſeinen Wurten und Höfen. Und mit ſeinen Menſchen ! Mit ſeinen
Wirten und Krämern, ſeinen Bauern und Tagelöhnern , ſeinen Schuſtern und

Schneidern, ſeinen Doktoren und Paſtoren ! Mit Hochzeiten und Beerdigungen

und was dabei geſprochen und gegeſſen und getrunken worden iſt! Spökenkieker

und Koſtbitter wohnen Tür an Tür und von jedem Begebnis bekommt ganz

Auſtehn Kunde. Schoſter Smid rennt mit ſeinem Sprichwörterſchat das Dorf

entlang und läßt das Schuſtern Handwerk ſein . Und der große Kanal wird

gegraben ! Und der Tag von Gravelotte wirft ſeinen Hal über die Stroh

dächer! So geht es weiter, Blatt für Blatt, und ein Dichter führt uns!

Mitunter werden es der Menſchen faſt zu viel, daß wir ſie kaum noch unter
ſcheiden können aber dann zieht wohl ein heller Wintermorgen herauf oder

eine warme Sommernacht breitet ſich über das grüne Land und wir können

alles überdenken . Es iſt ein kraftvolles Buch , das Stille uns hier gegeben

hat, klar und voll klingt ſeine niederſächſiſche Sprache, aufrecht, wahr, grund

ehrlich ſind ſeine Geſtalten, heimatlich ſtart, heimatlich echt und darum auch
heimatlich nüchtern : aber das Buch Stilles iſt es noch nicht. Er hat die

Hand voller Trümpfe, wie ein Bauer, der kartet, aber er hat ſie diesmal

längſt nicht alle ausgeſpielt. Bei ſolchen Karten genügt es nicht, daß man
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gewinnt, wie Stille : da läßt ſich Schneider, vielleicht ſogar Schwarz anſagen !

Was hätte ſich nicht aus dieſem Doktor Lohmann machen laſſen, der immer

„ im Tran “ iſt und zu dem die Bauern doch das feſte Vertrauen haben , daß

er alle Krankheiten kennt und ſie zu heilen vermag, wenn er nur durch

ſchwarzen Kaffee nüchtern gemacht worden iſt! Was für ein andrer Kerl

wäre Kriſchan Kopp geworden, wenn man ihm anmerken könnte, daß er ein

mal Grocer in Neuyork geweſen iſt!

Leſen wir dieſe „ Nahberskinner“ mit liebevoller Vertiefung in das Sietland

und hoffen wir auf das Buch des Sietländers !

Er hat Vorhand ! Gorch Fock.

As noch de Trankrüſel brenn '. Spaßige Geſchichten von Ludwig Frahm .

Verlag von Paul Vendſchneider, Hamburg. 80 Š. ' Preis Mk. 1.-.

Von Heimat ward upſtunns veel ſchreben ,

Von Heimat-Kunn ' , -Leev, -Schut und -Raß,

Ick müch hier noch ein Stück to geben :

En lüttes "Book vull Heimatſpaß !

Dieſe Verſe, die Ludwig Frahm einer Tochter des verſtorbenen Dichters

Johann Meyer in ſein neues Büchlein ſchrieb, kennzeichnen die Gabe, die uns

der Alſterpoet auf den Tiſch legt, vortrefflich. Wenn man die kleinen Ge

ſchichten lieſt, wird einem ſo recht behaglich altmodiſch zu Mute; das Surren
der Propeller tönt nicht in die ſtille Döns hinein , wo Ludwig Frahm ſitt und

erzählt, dafür vernehmen wir andere und, ich kann mir nicht helfen : noch

erfreulichere Töne, die des Gemütes und dann jenes Lachen, das dem Herzen

ſo wohl tut. Frahm hat ſich die ererbten kleinen Erzählungen zum eigenem

Beſitzgemacht , indem er ihnen bei aller Schonung des urſprünglichen Geiſtes
eine literariſche Geſtalt gab. Milde und freundlich ſchaut er auch auf die

Schwächen unſerer Landsleute, und nur in einem Stück, der „ Buernſpröt“,
ſteigt ihm ſo etwas wie eine ſchließlich begreifliche Bitterfeit gegen bäuerliche

Starrköpfigkeit auf. Im übrigen iſt Frahm eine viel zu bodenechte Heimat
natur, als daß er nicht auf der Seite der von ihm ſo fein beobachteten und

treu geſchilderten Perſonen ſtände. Etliche von den 16 Schurren eignen ſich gut

zum Vorleſen. Ein Bildnis des uns allen längſt werten Verfaſſers gereicht

dem Buche zur Zierde. Die hübſche und charakteriſtiſche Zeichnung auf dem

Umſchlage ſtammt von Frahm ſelbſt her. Ottomar Enking,Dresden .

Dat Fomilientaſchendauk und andere mecklenburgiſche Geſchichten von

Eliſabeth Albrecht. Schwerin i. M. 1910 , Verlag von Fr. Bahn.Mt. 2.

Die bald plattdeutſch, bald hochdeutſch erzählten Geſchichten Eliſabeth Albrechts

leſen ſich nicht bloß gut und glatt, ſondern haben oft auch einen tieferen Gehalt,

der ſie über das Mittelmaß beträchtlich hinaushebt. Einiges erinnert in Ton

und Vortrag an Charlotte Nieſe, ſo das lebte Stück von „Des Sniders zweiter

Heirat“ ; aber der geſunde und friſche Realismus, mit dem die Dichterin alle

Einzelheiten beobachtet hat und erzählt, iſt ebenſo mecklenburgiſch -echt wie die

prächtigen Geſchichten der Holſteinerin aus ihrer Kinderzeit. Anderes hat einen

ſentimentalen Zug und iſt mehr im Stil der Familienblätternovellen gehalten,

Ž. B. die das Buch betitelnde Eingangserzählung. Höher ſteht „Um einen Daler“ .

Am bedeutendſten aber iſt die ergreifende und pſychologiſch nahezu meiſterhaft

entwickelte Geſchichte ,, Im Schneeſturm “. - Wir können das Buch angelegentlichſt

empfehlen und hoffen der Verfaſſerin bald wieder zu begegnen .

Dr. Ernſt Brandes, Deutſch-Krone.

Up ſaſſiſch Eer. Ut de nedderdüütſhe Lyriť von uns Daag, rutgewen von

John Eimers. In’n Updragg von de „Nedderdüütſh Sellſhopp “ in Hammborg.
Verleggt bi Eugen Diederichs, Jena 1910 .

DerBand neuniederdeutſcher Lyrit, mit dem die ,, Nedderdüütſch Sellſhopp

in Hamburg zum erſten Malvor eine größere Öffentlichkeit tritt, iſt vom Ver

leger, dem für niederdeutſche Literatur ſehr intereſſierten Eugen Diederichs, aufs

beſte ausgeſtattet worden : das feſte 'Papier, der weitläufige Druck und die

kräftige, klare Type werden auch manch verwöhnten Geſchmack befriedigen.

Weniger kann ich mich mit der doppelſeitigen Titelzeichnung Ernſt Schneidlers

einverſtanden erklären. Zu viel iſt in dieſe engen, von breitem ſtiliſiertem
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Blüten- und Blattwerk umrahmten Flächen hineingepreßt, um hier die charat

teriſtiſchen Momente der niederſächſiſchen Landſchaft, dort die derStadt zum
Ausdruck zu bringen . Der Künſtler bedient ſich dabei einer gewollt-altertüm

lichen Perſpektiveund zerſtört ſo die Einheitlichkeit des Bildes nur noch mehr.

Dém Bilde " zur Linken gibt wenigſtens das behäbig daliegende Sachſenhaus

noch einen feſten Ruhepunkt; wo der Künſtler aber ſtädtiſche Architektur

zeichnen will, löſt ſich ihm alles in langweilige geometriſche Konſtruktion auf.

Das tritt am kraſſeſten auf der Zeichnung des äußeren Umſchlags hervor, wo

deutlich Hamburger Motive verwertet ſind . Faſſaden, Giebel, Máſten, Tau

werk, ja ſogar der ſchlanke Turm von St. Kathrinen ſind in dies ſtarre lineare

Schema hineingezwängt worden, und nur der ſcheinbar recht unmotiviert davor

auf dem ſchwärzlichen Waſſer des Fleets ſchwimmende Blumenkorb bringt

etwas Leben in dieſe Steifheit.

Dieſer Blumenkorb ſoll aber offenbardievorliegendeAnthologie verſinnbildlichen ,

und ihre engere Verbindung mit Hamburg beruht nichtnur darauf,daß die ,, Nedder

düütſh Sellſhopp“ in Hamburg als Herausgeberin zeichnet. Auch in der Auß

wahl der aufgenommenen Gedichte tritt Hamburg und ſeine niederdeutſchen
Dichter beherrſchend in den Vordergrund : von den 127 Gedichten, die der

Band enthält, gehören nicht weniger als 59, alſo faſt die Hälfte, den 13 aus

Hamburg ſtammenden oder hier wohnhaften Dichtern an. Der Löwenanteil

fällt dabei den beiden energiſchſten Vorkämpfern der „Nedderdüütſh Sellſhopp“

Robert Garbe mit 19 und Thomas Weſterich mit 11 Gedichten zu. Ludwig

Hinrichſen hat 5 Nummern beigeſteuert, Ernſt Schütte, Hermann Claudius,

Wilh . Carſtens je 3. Der „ Nedderdüütſch Sellſhopp “ ſtehen von den auf.

genommenen Hamburgern ferner wohl nur Adolf Štuhlmann mit 6 und

Guſtav Falke mit 3 Gedichten. Es iſt das gute Recht der „Nedderdüütſh

Sellſhopp“, in einer von ihr herausgegebenen Anthologie in erſter Linie

ihre eigenen Mitglieder zu Worte kommen zu laſſen . Nur hätte dann der
Herausgeber in ſeinem Vorworte S. XI nicht die unbeſcheidene Behauptung

aufſtellen dürfen : „ Dorbi ſünd de enkelten Lyrikers, dëi mi jüm er Ge

dichten äwerlaten hewwt, in'n allgemëinen ganz von ſülmſt in'n Matutwis

von jüm er Bedüdunk to Woord kamen.“ Dieſe Worte reizen nicht bloß

wegen ihres abſcheulichen Plattdeutſch zum Widerſpruch : geht man ihrem

Sinne nach, ſo wären damit Robert Garbe ·19 Nrn .), Thomas Weſterich (11 )

und der (vermutlich ebenfalls der „ Nedderdüütſh Šellſhopp “ naheſtehende)

Mecklenburger Auguſt Seemann (9) als die hervorragendſten lebenden nieder

deutſchen Lyriker proklamiert. Erſt in weitem Abſtande folgten ihnen Fehrs

und Helmuth Schröder mit je 7, Chriſtian Flemes, Adolf Stuhlmann, Herm.

Fritz Neumann mit je 6 Nummern , uſw. uſw.

Man kann die vorliegende Anthologie höchſtens als eine nordniederſächſiſche
bezeichnen, in dem Sinne, wie Otto Bremer dies Gebiet umriſſen hat. Außer

Hamburg ſind Holſtein inkl . Lübeck mit 4 Namen (Fehrs, Mähl, Neumann,

Gaedert) und 14 Gedichten , und Mecklenburg mit 8 Dichtern und 29 Gedichten

gut vertreten . Aber ſchonNordhannover ſteuert nur 7 Nummern bei, Olden

burg nur 4 , und Oſtfriesland fehlt ganz, obwohl hier Namen wie Wilrath

Dreeſen, Bernhard Brons, Harbert Harberts (+ )doch nicht ſo ganz unbekannt

ſind. Außerhalb des Nordniederſächſiſchen aber treffen wir nur je einen Osna

brücker, Südhannoveraner (Flemes), Magdeburger undPommern (Alb. Schwarz
mit 5 Gedichten) an . Keinen einzigen Weſtfalen (trob Auguſtin Wibbelt,

Hermann Wette uſw.), keinen Weſt- und Oſtpreußen, obwohl auch hier eine

niederdeutſche Dichtung in einem zwar lautlich vom Nordniederſächſiſchen recht

verſchiedenen Dialekte blüht.

Aber auch in ihrer engeren Begrenzung iſt dieſe Anthologie nordnieder

willkommen im Reuterjahre, zeigt ſie doch, daß neben dem alles überragenden

Einfluß unſers größten niederdeutſchen Epikers auch die niederdeutſche Lyrit

ihr Feld behauptet und verheißungsvoll treibt und grünt. An innerer Ge

ſchloſſenheit kommt dieſe Sammlung ſo vieler verſchiedener Dichter natürlich

nicht " an Meiſterwerke wie Groths „ Quickborn “ und Brinckmans Vagel Grip '.

heran . Auch den echt volkstümlichen Ton der beſten Lieder des „ Quickborns'

3
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finde ich hier nur ganz ſelten , wie etwa in Helmuth Schröders „ Folksleidd"

und einigen wenigen anderen. Es iſt iſt viel Naturſchilderung in dem Buche,

aber weniges iſt ſo abgeklärt wie etwa Fleines' „Fröu an'n Morgen“. Über

haupt ſteckt noch viel Unraſtund Unausgegorenes in dieſer neuen niederdeutſchen

Lyrik der Sammlung; das friſche, fröhliche Draufgehen dieſer jugendlichen
Stürmer findet nur ſelten ſolch prägnanten Ausdruck wie in Wilh. Crones

,,In’n Harwſt herut“ oder in einigen Gedichten Ludw. Hinrichſens. Häufiger iſt

es die reinſte moderne Reflerionspoeſie, der Humor wirkt gewaltſam , und oft

genug ringen dieſe Dichter nur zu ſehr mit der niederdeutſchen Sprache und

den ihr zu Gebote ſtehenden Ausdrucksmitteln. Gerade bei den Rufern im

Streit, Garbe und Weſterich , iſt mir dieſer bewußt moderne Zug am meiſten

aufgefallen, und bei ihnen hängt er offenbar mit ganz prinzipiellen Anſchau

ungen über Weſen und Wert der niederdeutſchen Sprache und Dichtung zu

ſammen. Da dieſe Anſchauungen aber auch den Herausgeber der Anthologie

völlig beherrſchen, haben wir uns hier mit ihnen etwas ausführlicher aus :

einanderzuſetzen .

Bisher galt als Hauptgebiet der niederdeutſchen Lyrik das volkstümliche

Lied, das ſich eng an den heimatlichen Dialekt des Dichters anſchloß und ihn

ſelber in innigſter Verbindung mit dem Denken und Fühlen ſeiner eigenſten

Heimat zeigte. Klaus Groths Quickborn iſt das unerreichte Muſter dieſer

niederdeutſchen Heimatsdichtung: Groth hat wie kein anderer bewieſen, welche

reichen , unerſchöpflichen Töne der Dichter in dieſer ſelbſtgewählten Beſchrän

kung dennoch anzuſchlagen vermag. Für unſere neueſten niederdeutſchen Lyriker

aber genügt dieſer Grothſche Standpunkt nicht mehr ; für ſie iſt, nach Eimers

Worten (Vorrede S. XI), de ninedderdüütſhe Lyrik nich bloos folksdömlich,

ſëi het of Stimm ’ un Ton "för modernes Weltföulen un Ringen. Dat

ſpritkt för er Entwikkelunk .“ Die Lyrik der Garbe, Weſterich und ihrer nächſten

Genoſſen iſt ſolche moderne Reflexionslyrik, die nur in der Atmoſphäre

einer Schriftſprache gedeihen kann. Statt nun aber lieber Hochdeutſch zu

dichten, und nicht unſerer traulichen Volksſprache mühſam ihre komplizierten

Empfindungen und Gedanken abzuquälen , ſchlagen die Männer um Robert

Garbe gerade den verkehrteſten Weg ein : ſie erfinden einfach eine neue nieder

deutſche Schriftſprache! Robert Garbe hat dieſe unſäglich mühevolle, und doch

ſo unfruchtbare Arbeit geleiſtet; und in dieſe von Garbe konſtruierte nieder

deutſche Normalſprache und Normalorthographie hat auch Einiers alle in die

vorliegende Sammlung aufgenommenen Gedichte ohne Ausnahme übertragen .

Verſchwunden iſt die bunte Vielgeſtaltigkeit dieſer Lieder ; ſie alle haben ſtatt

ihres ſchmuck fißenden heimatlichen Gewandes den unbequemen Bratenrock der

neuen Schriftſprache anziehen müſſen. Gewiß kann einem ab und an auch in

der Schriftſprache einmal ein nettes Volkslied gelingen, aber ſeine volle Friſche

entfaltet das Volkslied doch erſt in der lebendigen Mundart; und draußen im

lebendigen Volksgeſang wird doch auch weiterhin jeder ſo ſingen , wie ihm der

Schnabel gewachſen iſt. Bleibt aber das mundartliche niederdeutſche Lied auch

neben der neuen niederdeutſchen Schriftſprache beſtehen, ſo haben wir einfach

nur eine Schriftſprache mehr zu lernen , und der Zerſplitterung des nieder

deutſchen Sprachtums iſt Cor und Tür geöffnet .

Robert Carbes niederdeutſche Schriftſprache iſt auf der nordniederſächſiſchen

Mundart aufgebaut, deren Boden einſt auch die mittelniederdeutſche Schrift

ſprache entſproſſen iſt. In der wichtigen Frage der Diphthongierung von

altniederdeutſch ê und ô wählt Garbe, abweichend vom Mittelniederdeutſchen

und von Klaus Groth, die diphthongiſchen Werte ëi und ou, denen er aber

einen gewiſſen mittleren Charakter zuſpricht. Anlautendes i will er nach

Hamburger und Mecklenburger Art als dich geſprochen haben ; od iſt vor

(e)n der Endung zu rr geworden. Langes a hat den dumpfen Laut des

engliſchen water , ſein Umlaut ä iſt der bekannte zwiſchen ä und ö liegende

Laut. In dieſes Garbeſche Normalniederdeutſch laſſen ſich die Hamburger,

Holſteiner, Mecklenburger und nordhannoverſchen Gedichte der Sammlung

ziemlich leicht übertragen . Aber ſchon das Oſtfrieſiſche macht größere

Schwierigkeiten , alle weiter abſtehenden Mundarten, vor allem die an Di

phthongen und ſogar Triphthongen reichen weſtfäliſchen und ſüdhannoverſchen
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Mundarten, könnennicht ohne die einſchneidendſten Veränderungen in die neue

Normalform überführt werden. Das würde aber ſchließlich alles nichts

ſchaden, denn auch das Mittelniederdeutſche hatdieſenMundarten ſchon ebenſo

fremdartig gegenübergeſtanden und hat ſich doch zur herrſchenden Schrift- und

Verkehrsſprache über das ganze große niederdeutſche Gebiet aufgeſchwungen.

Aber hinter der mittelniederdeutſchen Sprache ſtand die ganze politiſche Macht

der Hanſa , ſtand das ſoziale und geiſtige Schwergewicht des geeinten nord

ſächſiſchen Bürgertums.

Eine Schriftſprache für einen größeren Stamm, der jahrhundertelang dieſes

einigenden Bandes entbehrt hat, läßt ſich nicht ſo ohne weiteres aus der Erde

ſtampfen . Das 19. Jahrhundert mit ſeinem kraftvollen Erwachen des natio

nalen Gedankens hat ja allerdings auch ein halb Dubend neuer Schriftſprachen

entſtehen ſehen. Aber was bei ſo eng umgrenzten Stämmen , wie den hollän

diſchen Frieſen, oder den kleinern Splittern des ſlawiſchenVolksſtamms mit

Glück verſucht werden konnte, bedurfte ſchon bei dem größeren Stamme der

Czechen der ganzen nationalen Leidenſchaftlichkeit und Energie dieſes kräftigen

Bauernvolkeš . In Norwegen hat das Landsmaal ſeine bisherigen Erfolge

auch nur ſehr langſam und nur durch dieBetonung dernationalen und poli
tiſchen Gegenſäße errungen. Alles das fällt für unſer Niederdeutſch doch fort,

und ein rein literariſch -heimatkundliches Intereſſe wird ſchwerlich im ſtande

ſein , wieder ein Band der gemeinſamen Schriftſprache um die weitgeſtreckten

ſächſiſchen Lande zu ſchlingen. Wir wollen feſt an unſerem heimatlichen

Niederdeutſch halten, aber wir wollen keinen ausſichtsloſen Ultopien nachgehen.

Wir zäumen das Pferd beim Schwanz auf, wenn wir jebt unſere Zeit mit

der kunſtvollen Ausbildung irgendwelcherneuen niederdeutſchen Schriftſprache

verlieren . Legen wir unſere Gedanken und Gefühle über „modernes Weltföulen

un Ringen “ getroſt noch eine Weile in hochdeutſcher Sprache nieder, und

bewahren wir unſerer niederdeutſchen Mutterſprache die trauliche Enge des

heimiſchen Hofes und Herdes und ihre feſten Wurzeln in der Heimaterde.
Conrad Borchling.

Frig Reuter-Ralender für 1911. Leipzig, Theodor Weicher. Preis Mt. 1.- ,

geb. Mk. 2.

Der von Prof. Gaedert herausgegebeneKalender bringt bisher ungedruckte

Briefe und Gedichte Reuters, handſchriftliche Proben und Zeichnungen, Bilder

von Spangenberg und Bahr, einen Auffas über Reuters Beziehungen zu Lübeck,

über den Stavenhagener Rektor Schäfer, über Reuters Beteiligung an den

„ Liedern zu Schut und Trut “ und vieles mehr. Eine hübſche Gabezu Reuters

100. Geburtstag. Paul Wriede.

NO Aus Zeitſchriften und Tageszeitungen

AlleLeſer, beſonders Autoren und Redaktionen werden gebeten ,

uns über das Erſcheinen von Auffäßen aus dem Gebiete der niederdeutſchen Sprache

und Literatur zu unterrichten . Belegblätter ſind erwünſcht.

Frit Reuter. Unter dieſer Überſchrift veröffentlichten Aufſätze: Otto Ernſt.

( Jugend, 1910, Nr. 45.) - Ottomar Enking (Kieler Neueſte Nachr.,

6. Novbr.) - Fr. Düfel. (Weſtermanns Monatsbefte, 55. Jahrg ., Nr. 3.)

Karl Strecker. (Tägl. Rundſchau, 5., 7. u. 8. Novbr.) – Ferdinand

Gregori. (Neue Badiſche Landesztg., 7. Novbr.) – Dr. Richard Dobie.

(Eckart, Nov. ) F. 3w . (Wiener Abendpoſt, 5.Nov.) – E. Perner

ſtorfer. (Arbeiterztg., Wien,6. Nov.) – AdolfRath von Fünfhauſen.

(Dresdner Nachr., 26. Okt. 1910.) Albert Schwarz. (De Eekbom ,

28. Jahrg., Nr. 21.) Willy Rath. (Kunſtwart, 24. Jahrg., Nr. 3.)

Hans B. Grube. (Der Türmer, Nov. 1910.) Dr. Curt Rudolf

Kreufch ner. (Dortmunder 3tg., 4. Nov.) Dr. Guſtav Zieler.

(Hannov. Courier, 2. Nov.) Erich Solaitier. (Die Hilfe, 6. u. 13. Nov.)

Richard Dohſe. (Das liter. Zentralblatt, 11. Jahrg., , Nr. 23.)

u
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Ernſt Edgar Reimerdes. (Deutſche Warte, 6. und 7. Nov.)

Dr. Richard Dohſe. (Frankfurter 3tg., 6. Nov.) Mar Stolzen

burg. (Magdebg. 3tg ., 6. Nov.) Prof. Dr. E. Mackel. ( Voſſiſche Ztg .,

6. Nov.) Lauren Kies gen. (Köln . Volksztg., 6. Nov.) Joſef

Oswald. ( Baſeler Nachr., 6. Nov.) A. Conrad y . ( Die neue Welt,

6. Nov.) Erich Schlaikjer.. ( Die Welt am Montag, 7. Nov.)

Stephan Hock. (Neue Freie Preſſe, 6. Nov.) Ernſt Niemeyer.

(Berliner Volksztg ., 6. Nov.) – F. Mehring. (Neue Zeit, 4. Nov.)

Hans B. Grube. (Nimm mich mit, 7. Jahrg., Nr. 7.) – G. H. (Neue
Hamburger 3tg. , 6. Nov.) Hans B. Grube. ( Juuſtr. 3tg . ,

3. Nov.) Paul Harms. (Berl. Tagebl., 7. Nov.) P. Matter.

(Konſervat. Monatsſchrift, 68. Jahrg. , Nr. 2.) – P. Matter. (Münchn .

Neueſte Nachr. , 8. Nov.) Hans Grube. (Pofalanz . f. Friedrichsfelde,

7. Nov.) Walter Behrend. Deutſche Reichsztg., Bonn, 6. Nov.)

Fr. Winkel. (Landesztg ., Neu -Strelit, 6. Nov.) P. Todt. (Neue

Preuß. Kreuzztg., 6. Nov.) Karl Pabſt. (Prager Tagblatt, 6. Nov.)
Ferdinand Katſch. (Gothaiſche Ztg., 5. Nov.) Erwin Rein ach.

(Bromberger 3tg., 8. Nov.) Hans Toenſe. (Kl. Preſſe, Frankf. a .M.,

7. Nov.) Erich Bütow . (Heidelberger 3tg., 8. Nov.) H. Fröhlich.

(Das neue Blatt, Nr. 46.) H. Nord. Deutſch -Soziale Blätter, 12.Nov.)

L. H. (Schwäbiſcher Merkur, 5. Nov. ) (Halleſche 3tg., 5. Nov.)

( Ztg. f. Hinterpommern , 6. Nov.) (Magdebg . Centralanz., 6. Nov.)

(Staatsbürger- Ztg ., 6. Nov.) (Münchner Poſt, 8. Nov.) ( Badiſcher

Beobachter , 12. Nov.) – (New Yorker Staatsztg ., 7. Nov.)

„Zu Frib Reuters 100. Geburtstag.“ Von Jacob Bödew ,adt. ( Rhein ..

Weſtf. 3tg ., 7. Nov.) Unter derſelben Überſchrift: Ernſt Niemeyer.

(Gen. Anz. für Hambg.- Altona, 8. Nov.) Dr. Richard Böhme. (Der

Reichsbote, 6. Nov.) Karl Theodor Gaederk. (Roſtocker Anzeiger,

6. Nov.) Roſt. (Neues Tagblatt , Stuttgart, 5. Nov.) – Dr. O.D.

( Deutſchland, 6. Nov.) – (Berl. Abendpoſt, 6. Nov.) Adolf Heilborn .

(Berl . Morgenpoſt, 6. Nov. ) - Willy Rath. (Münchener Ztg. , 9. Nov. )) (

Erich Š chlaitier. (Die Grenzboten, 69. Jahrg ., Nr. 45.)

Prof. Dr. Ernſt Voß. (Milwaukee, Sonntagspoſt, 13. Nov.)

„ Reuter einſt und jeßt.“ Von Wilhelm Poeck. (Nationalztg., 8. Nov.)

„F. R. und ſein Vater.“ Von Frib Tych o w . ( Tägl. Rundſchau ,7.Nov.)

„ F. R. in Schwaben .“ Von Johannes Proel (Schwäb. Merkur,

12. Nov.) – „ F. R. in Heidelberg .“ Von F. U. (Heidelberger Tagebl.,
8. Nov.) „Hausvogteiplat 14.“ Von E. Boericel. (Daheim, 47. Jabrg..

Nr. 6.) – „F. R. in Magdeburg ." Von Dr. W. Ahrens. (Montagsbl.

d. Magdeb. Ztg., 7. Nov.) – „ Die Feſtung Silberberg und F. R.“ Von
Herm . Müller - Bohn. (Deutſche Ztg., 5. u . 6. Nov.) „F. R. als

Feſtungsgefangener auf der Glogauer Hornburg.“ Von Julius Blaſch ke.

(Schlej. Štg ., 5. Nov.) ,,Ein Gedenktag." (Berl. Morgenztg., 6. Nov.)

„ Die Deutſche Feſtungszeit.“ Leipziger Volksztg ., 3. Nov.)

100jährige F. R.“ Von Hans B. Grube. ( Zeitſchr. f. Wiſſenſchaft uſw.
d. Hambg. Nachr., Nr. 43.) „Zu Ros Syntar ". Von Oskar Weiſe.

(Zeitſchr. f. deutſche Mundarten , 1910, Heft 4.) „Wie F. R. die hoch

deutſche Sprache rein hielt.“ Von Karl Theodor Gaederk. „ F. R.S

Stil.“ Von Oskar Weiſe. „ Zur Charakteriſtik der Dichtung F. R.s.“

Von Oskar Weiszenfels. (Zeitſchr . f. d . deutſchen Unterr., 24. Jahrg .,

Nr. 11.) – „ Otto von Bismarck und F. R.“ Von Dr. Adolph Kohut.

(Leipziger Neueſte Nachr., 6. Nov. ) – „F. R. und Charles Dickens .“-

Von F. St. Gunther. (Oſtdeutſche Rundſchau, Wien , 6. Nov.) – „F. R.

auf dem Theater." Von Eugen Ifolani. (Die deutſche Bühne, 2. Jahrg.,

Nr. 16.) „ F. R. als Erzieher ." Von Jakob Treu. (Der Iſraelit.

Frankfurt a. M., 15. Dez.) – ut F. R.S Schaulmeiſtertid.“ Von Frit„ Ut

Dräger. (Hambg. Fremdenbl., 21. Dez.) Ut mine Schaulmeiſtertid .“

( Magdeb. 3tg. , 3. Nov.) „ Auf Durchläuchtings Spuren .“ Von Dr. J. J.

Nießen. ( Berliner Neueſte Nachr., 3. Nov.) – Wahrheit und Dichtung in

Reuters Štromtid.“ Von Carl W. Neumann. ( Reclams Univerſum ,

/
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1

11



69

17

11

11

27. Okt.) ,, Von den Urbildern F. R.ſcher Geſtalten .“ Von E. E. Reimerdes.

( Hamburger Woche, 5. Jahrg ., Nr . 44.) Was iſt uns F. R.?“ Von

Dr. Marx Möller. (Hambg. Woche, 5. Jahrg., Nr. 44.) ,,Romiſche

Geſtalten aus F. R.8 Werken .“ Von Franz Balke. ( Deutſche Tages
3tg ., 5. Nov.) „F. R. als Maler.“ (Roſtocker Anz., 3. Nov.)

Reuterbiller.“ Von Maria Edecke - Deeck. (Hannoverland, Nov. 1910.)

„ F. R. als Zeichnerund Maler.“ Bon Dr. Mar Osborn. (Daheim ,

5. Nov.) ,,Ton Andenken an Fribe Reutern.“ Von O. Karſtädt.

(Familienztg . des Magdebg. Centralang., Nr . 44.) „F. R. und die

Vogelwelt. " Von Otto Karrig. (Zeitſchr. f. Wiſſenſchaftuſw. der Hambg.

Nachr.,Nr. 45.) „Ein F.- R.-Abend." Von A. De Nora. (Jugend

1910, Nr. 45. ) „F. R. und Klaus Groth ." Von Dr. W. Pieth.

(Gegenwart, 39. Jahrg., Nr.45.) – „Unſ? Friking.“ Von Ernſt Boerſchel.

(Staatsbürgerztg., 6. Nov.) „ Heiteres aus dem Leben F. R.s.“ Von

Ad. Kohut. (Gutenbergs Ju. Sonntagsbl., 58. Jahrg ., Nr. 6 u. 7. )

„ Reuterfragen und Reuterliteratur.“, Von Traugott Friedemann.
(Wiſſenſchaftl. Rundſchau, Leipzig, 1910 , Heft 3. ) ,, Durch Feſtungstid

und Stromtid.“ Von Ernſt Boerſchel. Die Poſt , "6 . Nov.) Kein

Hüſung.“ Von K. E. (Der Vorwärts , 6. Nov.) ,,F. Ř . und die

Sonne.“ Von Otto Karrig. (Hambg. Corr. 6. Nov.) F. R.s Lebens

und Leidensgang“,„„ Politiſche und ſoziale Strömungen in R.s Schriften“ ,
„ R.3 Bedeutung für Sprache und Volkstum Niederdeutſchlands “, Die

Bräfigfigur in R.3 Werken .“ (Reuterheft des Vorwärts .) , F ." R.S

Hundertjahrfeier." Von Auguſt Junkermann. Pariſer 3tg. , 29. Okt.)

F. R.s Leben und Schaffen .“ Von Kurt Kerſeler. (Thorner Ztg.,
9. Nov.) Deutſchlands größter plattdeutſcher Dichter.“ Von Dr. Ber-

thold Engier. (Uckermärt. Kourier ,6. Nov.) „ Die Frauen und F. R."

Von M. Hürbin. (Hambg. Fremdenbl., 6. Nov.) „ Unſ? Friving."

Von Walter Steinweg. (Mode und Haus, 3. Nov.) Hunnert

Jahr R. “ Von Otto Welbien. (Niederſachſen, 16. Jahrg., Nr. 4.) –

Quellen zu F. R.S Läuſchen .“ Von Fr. Winkel. ( Niederſachſen,

16.Jahrg.,Nr. 4.) „,F. R. in Berlin .“ Von Karl Theodor Gaederk.

( Der Tag, 13. u. 15. Nov.) ein deutſcher Bauer. " Von

Wilhelm Wawrenuk.(Deutſcher Bauernbund, 9.Juli.)

„ Erinnerungen an F. R.“ Von Prof. Dr. B. A. Wagner. (Oſtdeutſche

Rundſchau, 6. Nov.) Eine Jugenderinnerung an F. R.“ (Gedicht).

Von Anna v. Bülow - Dömit . (Medlenbg. Warte, 29. Okt.) – „ F.R.
am Stammtiſch ." Von Rud. R. Dittenberger. ( Franff. 3tg . , 6. Nov.)

„ Auch eine R.-Erinnerung.“ Von H. Raabe. (Tägl. Rundſchau. 5. Nov.)

Auch eine Geſchichte von F. R.s Fründ Rein ...“ Von Dr. Hilde.
brandt. (Niederſachſen , 16. Jahrg., Nr. 4.) Woans ick binah ’n

berühmten F. -R.- Biograf worden wir." (Mit Prauwen .) Von Paul

Trenſe. (Niederſachſen , 16. Jahrg. , Nr. 4.) Großmutting, hei is
dot ...!“ Auch eine R.- Erinnerung. Von Heinrich Lautenſack.

(Memeler Dampfboot, 6. Nov.) --- ,De Duwwelgänger.De Duwwelgänger." Ok en wohr

baftige Begebenheit ut Yritings letzte Sobren. Von Wilhelm Wend .

Tandt. ( Deutſche 3tg ., 13. u. 20. Nov.) „ Eine F.-R.-Reliquie." Von

HedwigLuft Süslind. (RoſtockerAnz., "4.Dez.)–, zweiungedructe
Briefe F. R.B.“ [ 1827 u . 1836.] Mitgeteilt von Oskar" plawina. (Die

Quelle,Wien, 4. Jahrg.,Nr. 2.) Anm. d. Schr.:BeideBriefe ſtehen ſchon in
Franz Engels Briefausgabe! – Lowiſing.“ Von Oberpfarrer Danneil.

rMagdebg. 3tg., 6. Nov.) - R.8 Lowiſing." Von A. L. (Die Zeit,

Wien, 24. Nov.) Der hochdeutſche Fritz Reuter.“ Von Frib Cuno.

( Chemnitzer Tagebl., 19. okt. 1910.) Bei F. R. Zu Hauſe." Von

E. W. Rohde. (Halleſche 3tg., 6. Nor ") Das Reuter -Muſeum in

Eiſenach ." Von Dr. Paul Martell. (Schleſiſche 3tg., 2. Nov.)

F - R.- Tag.“ ( R.-Darſteller und Rezitatoren.) Von E. J. (Berliner

Börſen-Courier,6. Nov.) „Wie F. R. dichtete.“ Von Adolf Ober

müller. (Der Tag, 6. Nov.) – „In Stavenhagen .“ Von P. Wernicke
(Landesztg ., 6. Nov.)

,F. R.
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(Von mehrfach abgedruckten Aufſäken iſt nach Möglichkeit nur der erſte Ab.

druck verzeichnet worden . Ergänzungen ſind ſehr erwünſcht.

Witzblattartikel und Gedichte ſind nicht aufgezeichnet worden .)

John Brinckman. „ De drüdd plattdütſch Klaſſiker.“ Von Albert Schwarz.

( Eefbom , 28. Jahrg ., Nr. 20. )

Johann Hinrich Fehrs. Von R. Jungclaus. (Die Heimat, 20. Jahrg. ,

Nr. 11.) Der Vierte im Bunde.“ Von Jacob Bödew adt. (Rhein.

Weſtf. 3tg .," 4. Dez. )

Fooke Hoiffen Müller. Von cand . phil , Hermann Plagge. (Hannover.

land, Nov. 1910. )

Johann Mathias Seling in ſeinen plattdeutſchen Liedern . Von Dr. G.

Kuhlmann. Osnabrücker Ztg., 1. Dez.)

Auguſtin Wibbelt. Von Paul Wriede. (Ztg . f. Literatur uſw. des Hambg .

Correſp ., 33. Jahrg. , Nr. 25. )

Der literariſche Nachwuchs Plattdeutſchlands.. Bon Paul Wriede.

(Der Hamburger, 1. Jahrg ., Nr. 1.)

Mecklenburg und ſeine Dichter . Von Dr. H. Rauſe. (Lit. Beil. d. Köln .

Volksztg ., 51. Jahrg., Nr.44.) Fritz Reuters Erben in Mecklenburg .“
Von W. Kropp. ( Weſerztg., 6. Nov.)

Die Muſe Deutſch - Amerikas. Von Friedrich Huffong. (Tägl. Rundſchau ,

25. Nov.)

Die Entſtehung meiner Märchenſammlung. Von Prof. Dr. Wilhelm
Wiffer. (Eckart, 5. Jahrg., Nr. 3 u . 4.) „ Volksmärchenaus dem öſt

lichen Holſtein . “ Von Prof. Dr. Wilhelm Wiſſer. (Niederſachſen,

15. Okt.) Till Eulenſpiegel.“ Von Richard J. Hecht. (Hannover

land, Okt. 1910.)

Textentſtellungen in Kinderreimen. Von G. F. Meyer. „Ein bekanntes

Volkslied in bisher ungedruckter Überlieferung. Von C. Walther.

(Korr.-Bl. des V. f. ndd . Sprachforſchung, Heft XXXI, Nr. 4.)

deutſche Hamburger Kinder- und Volksreime." Von Paul Wriede.

h ) Von den Tieren. i ) Von Em und Ehr. (General-Anz. f. Hambg.-Altona,

23. Jahrg . , Nr. 261 u. 290.)

Alt-Berliner Weihnachts-Comödien . Von M. Rapſilber. (Der Roland

von Berlin, 8. Jahrg ., Nr. 52.)

Die Zukunft der plattdeutſchen Sprache. Von Wilh . Poeck. Mit einem

Nachwort von F. Avenarius. (Kunſtwart, 24. Jahrg., Nr. 3.)

Die plattdeutſche Sprache. Von F. Wippermann . (Neue Preußiſche

Kreuz-3tg., Nov. 1910.)– „ Von niederrheiniſcher Mundart.“ Von Dr.Wir
terſtein . ( Rhein .-Weſtf. 3tg ., 17. Okt. 1910.) Berlin redet." Vun

Theodor Kappſtein . ( Königsberger Hartungſche Ztg ., 16. Okt.)

Wie Hamburg ſpricht.“ Von Paul Wriede. (Königsb. Hartungſche

"Ztg., 13. Nov.) Der „ Sch -Laut.“ Von H. Wanner d . Ält. ( Nieder

ſachſen, 16. Jahrg. , Nr. 2.) „ Maulaffen feil halten .“ Von C. Ziegler

und Prof. H. ( Frankf. 3tg ., 4. Nov.) ,, Flensburger Namenſtudien . "

Von Dr. Weidenmüller . ( Die Heimat, 20. Jahrg , Nr. 12.)

Plattdeutſche Vereine . Von Karl Wagenfeld . (Münſteriſcher Anz.,

59. Jahrg . , Nr. 718.)

„ Platt

Aus der Vereinigung Quickborn

in Hamburg

Reuterfeier am 7. November 1910. Unter dem Protekto rat Seiner

Magnifizenz des Herrn Bürgermeiſters Dr. Predöhl. Im großen

Saal des Conventgartens. (9. Öffentlicher Vortragsabend.)

Eine köſtliche Zeit war und Niederdeutſchen beſchieden. Unſer großes Geſtirn

Reuter kam in Erdnähe, der Eekbom rauſchte mit allen Blättern auf, wie im

Morgenwind, und helles, warmes Sonnenlicht fiel von allen Seiten auf unſere
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Arbeit, auf unſere Pflüge und Segel, Sonnenlicht, von dem wir viel erhoffen

dürfen . Reuter und Plattdeutſch allerorten , in allen Zeitungen, Schulen , Sälen,

Schauſpielhäuſern, Läden, Wohnungen. Inder erſten Reihe der Feſtorte ſtand

unſer Hamburg und unter den hamburgiſchen Feiern wollen wir unſern

Reuterabend geruhig voranſtellen . Ehre und Freude war es uns, inmitten

des glänzeuden Aufgebots unſerer Mitglieder und Freunde,den Protektor unſerer

Feier, den Herrn Bürgermeiſter Dr. Predöhl, mit ſeiner Familie und ver

ſchiedene Mitglieder des Senats und der Bürgerſchaft (deren Präſidium voll

ſtändig erſchienen war) zu bewillkommen . Dieſem äußern Glanz des Rahmens

gab die Feier ſelbſt nichts nach ; ſie gab Reuter, was Reuters iſt, und richtete

den Blick nach ſeinen Höhen und Gipfeln .

Eingeleitet wurde ſie durch Alfred Kleinpauls tonliche Ausmalung des

Eekbomliedes aus „ Hanne Nüte,“ das in gehaltenen Klängen durch den ſtimmung

gebenden Wald wob, den die Kunſt des Gärtners Maaß aus Fichten, Kiefern,

Buchen und mancherlei Geſträuch auf die Bühne gebannt hatte. Aus dieſem

Grün ſtrebten Findlinge auf, deren höchſter die überlebensgroße Büſte Reuters

trug (modelliert von Martin Sch midt-Hamburg).

Åuf der in Laub verſteckten Jagd- und Redekanzel erſchien als erſter unſer .

„Baas" Paul Wriede, der ſeiner Begrüßungsanſprache manches übergreifende

treffliche Wort einflocht: daß Reuters dieſen Tag nichtnur in Norddeutſchland

gedacht werde, ſondern auch in Mittel- und Süddeutſchland, in der Schweiz ,

in Siebenbürgen, in Amerika und ſelbſt im Kaplande, daß Hamburg hier nicht

nachſtehen , ſondern vorangehen wolle, ſei ſie doch als die geiſtige Hauptſtadt

Niederdeutſchlands „die nächſte dazu “. Šie ſei die Stadt, in der die plattdeutſche

Sprache den feſteſten Halt und Boden habe. Und wenn an anderer Stelle

geſagt worden ſei, daß unſere Hamburger Kinder kein Plattdeutſch mehr lernten ,

to müſſe er das als Scherz auffaſſen, denn überall auf der Straße und auf

dem Hofe, auf dem Spielplat und auf dem Speicher ſei ihnen Gelegenheit gegeben,

ſie ſich anzueignen, wenn ſie ſie zu Hauſe nicht hörten . (Der Begriff des Hamborger

Jungen iſt untrennbar vom Plattdeutſchſprechen !) Die niederdeutſche Sprache

ſei nicht eine Mundart, eine Abart der hochdeutſchen, ſondern wie ſie ein Zweig

der Urſprache, und ſie habe die hoheAufgabe, ein Quickborn , ein Jungbrunnen

der hochdeutſchen Schweſter zu ſein, ſie vor dem Vertrocknenund Erſtarren zu

bewahren, ſie zu beleben und zu bereichern. So oft Kleingläubige auch ſchon

die Totenglocken läuten gehört hätten : die niederdeutſche Sprache liege noch

keineswegs auf dem Sterbebett, ſie lebe und ſei geſund und zäh genug, ſich

auch ferner zu behaupten ! Sei ſie auch nicht mehr die Sprache der Geſeke,

wie in den Zeiten der Hanſa, ſo ſei ſie immer noch die Sprache des Volkes,

die Sprache der See und des Hafens und die Sprache edler Dichter. Mit

dem Wunſche, daß man dieſen Abend nicht nur Reuter, ſondern auch die Heimat

feiern möchte, ſchloß Paul Wriede ſeine eindringlichen Worte.

Ein anderes Geſicht lugte aus den Blättern : Profeſſor Dr.Otto Bremer

aus Halle hielt den Feſtvortrag, einen ſprachlich und redneriſch gleich vollendeten

Vortrag, der Reuters tiefes Menſchen- und Dichtertum meiſterlich aus dem

Ringelkranze der Läuſchen und Rimels hob und es in das leuchtende Licht der

Gegenwart ſtellte. In den kleinen Verhältniſſen einer mecklenburgiſchen Land

ſtadt aufgewachſen, habe Reuter das Glück gehabt, in früher Jugend eigenartige,

ſonderbare Menſchen kennen zu lernen, deren Umriſſe ſein Gedächtnis feſtgehalten
habe, bis ſeine Feder ſtark genug war, ſich ihrer zu bemächtigen. Nach kurzem

Hochſchulleben habe er dann die bitternFeſtungsjahre durchkoſten müſſen, deren

Folgen er niemals ganz verwunden habe. - Die beſte Zeit ſeiner Entwickelung

ſei ihm verloren gegangen. Nach ſeiner Begnadigung ſei er Landwirt geworden,

danach Schulmeiſter, der zunächſt die Stunde für zwei gute Groſchen gegeten

habe. Seiner dichteriſchen Begabung ſei er erſt ſehr ſpät inne geworden. Bei

Polterabendſcherzen und Gelegenheitsgedichten habe er ſie entdeckt, aber fein

erſtes Gedicht verrate noch nichts von der Größe des Mannes, denn es laute

erbaulich und kempneriſch : „Im Frühling blühen die Roſen, im Sommer ver

lieren die Gänſe die Poſen .“– Erſtvor etwa fünfzig Jahren habe Reuter den Mut

geſunden, an die Öffentlichkeitzu treten , und zwarmit denLäuſchen und Rimels .

bei denen er wohl zunächſt nur an die engſte Heimat gedacht habe : Bekannten
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eine frohe Stunde bereiten, daneben aber habe er als Selbſtverleger auf ſeine

Koſten zu kommen geglaubt. Es ſei geſagt worden , Groths Quickborn habe

ihn angeregt: dem ſei aber entgegen zu halten, daß er vorher auf den Plan

getreten ſei. Allerdingshabe der großeErfolg des Quickborns recht eigentlich

erſt eine niederdeutſche Literatur geſchaffen . Vor Groth habees ſie nicht ge
geben ! Groth habe die Töne gefunden, die in allen Herzen erklungen wären ;

man habe ihn ſchwärmeriſch verehrt, erhoben , geprieſen und geliebt. Heute aber

werde Groth kaum noch geleſen: Großdeutſchland kenne ihn wohl nur noch dem

Namen nach. Wenige Gedichte würden ſich dauernd erhalten : ſeinen andern

Werken droheVergeſſenheit. (Es ſei mir erlaubt, hier etliche große Fragezeichen

zu machen ! 6. F. ) Reuter ſei ein glücklicheres Schickſal beſchieden und Nord

und Süd feiere ihn mit gleichem Anteil ! Die Läuſchen hätten ihren engen

Kreis gehabt, ſeien vornehmlichin Mecklenburg und Vorpommern geleſen worden ,

aber ihr ungewöhnlicher Erfolg habe Reuter angeſpornt und das ſei ihr

größter Verdienſt. Sie ſtänden auch jest noch in Gunſt, wenngleich ihr ſchrift

tümlicher Wert nicht mehr ſo günſtig veranſchlagt werde: wir vermißten Formen

ſinn und feinere Ausarbeitung, auch ſei der Vers noch nicht ganz gelungen : ſie

wirkten eigentlich nur noch durch ihre Lebenswahrheit und die nieverfehlte Pointe.

Nur wenig höher ſtehe De Reis na Belligen. Erſt mit Kein Hüſung habe

Reuter neues Land betreten , neues Land freilich, auf dem er nicht dauernd

ackern ſollte. Die ſchroffe Ablehnung die das eigentümliche Werk erfahren,

das Reuter mit ſeinem Herzblut geſchrieben habe und das ein Kunſtwerk aller

erſten Ranges ſei, habe ihn von dieſem Gebiet verſcheucht. Erſt die Gegenwart

ſei dieſem Werk gerecht geworden und habe es in ſeiner Bedeutung erkannt:

fie erſt habe Verſtändnis für das große Problem und ſeine Löſung. Reuters

folgender Wurf, die Vogel- und Menſchengeſchichte Hanne Nüte, habe ſich der

höchſten Gunſt erfreut, halte aber der Gegenwart minder Stand : die Verbindung

der Liebe zweier Menſchenkinder mit der Kriminaliſtik ſei mit unſerm künſt

leriſchen Empfinden nicht gut zu vereinbaren. Die Größe des Gedichtes liege

in denlyriſchen Tönen und in der höchſt eigentümlichen Verquickung der Menſchen .

geſchichte mit dem Vogelleben. Reuters einzige Art, die Vögel zu belauſchen

und zu charakteriſieren , ſuche ihresgleichen in der Weltliteratur. Seine Haupt

bedeutung beruhe aber auf ſeinen großen Proſa -Romanen. Die Feſtungstid,

Franzoſentid und Stromtid ſeien Kunſtwerke von höchſter Bedeutung. Am

vollkommenſten , weil einheitlichſten, ſei die Franzoſentid : ihr ſtraffer Aufbau

und ihre Geſchloſſenheit ſtänden im deutſchen Schrifttum einzig da. Andere

Vorzüge habe die Stromtid, in der die Einheit der Handlung eigentlich nur durch

Bräfig gegeben ſei: ſie umfaſſe das Leben in all ſeiner Mannigfaltigkeit und

ſei dem Menſchenherzen in Sonne und Nacht nahe. In ihr ſtehe Reuters

Kunſt auf ihrem Gipfel. Der dritte Teil der Stromtid ſei ſchon zu Eiſenach

geſchrieben worden und es ſei eigentümlich, daß Reuter ,als er die enge Fühlung

mit der Heimat verloren habe, in ſeinem Schaffen die Höhe nicht mehr halten

konnte. Die in Thüringen entſtandenen Werke, Dorchläuchting nicht ausgenommen,

bergen Rückſchritt in ſich , der am deutlichſten in der Reis na Konſtantinopel

zu ſpüren ſei. Reuter habe das ſelbſt auch gefühlt und er habe die Feder bald

ganz ruhen laſſen. – Er habe von ſich geſagt, daß er kein Dichter ſei, der Epoche

machen werde, aber er habe den geheimen Ton getroffen , der unten und oben

anknüpfe. Und das müſſe man in der Tat als das Geheimnis vonReuters

unvergleichlichem Erfolge erkennen (bei ſeinem Tode waren 500000 Bände ſeiner

Schriften verkauft!),daß er den Ton gefunden habe, auf den ſeine Zeit geſtimmt

geweſen ſei. Was ihn aber noch heute zu einem der geleſenſten Schriftſteller

mache, was ſeine rieſigeGemeinde immer noch wachſen laſſe, was ihn auch für

uns noch zu einem Dichter mache und was ihm Dauer verbürge, das ſei: er

babe das Menſchenherz in allen Fährniſſen wahr und treu geſchildert und fich

allezeit zum Menſchentum bekannt ! Und er ſei durch ſeinen unverſieglichen

Humorunſer beſter Arzt geworden. Gar nicht hoch genug könne ſeine Bedeutung

für unſer Volkstum gewertet werden, für die Pflege deutſcher Art überſee,

beſonders in Nordamerika. Uns ſei Reuter ein großer Ausgleicher vonNord

und Süd, Arm und Reich. Uns Niederdeutſchen aberim beſondern habeReuter

das niederdeutſche Volksbewußtſein gegeben. Und wir dankten es ihm am
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beſten, wenn wir dieſes feſthielten in unſrer Eigenart, Sprache und Sitte, zum

Segen des großen deutſchen Volkskörpers, der nur mit geſunden, ſtarken Gliedern
arbeiten könne. So ungefähr ſagte Otto Bremer und er endigte mit den

Reuterworten :

„Hei ward noch ſtahn,

wenn wedder mal duſend von Jahren vergahn !“

Und damit aller guten Dinge Drei würden, ſtieg Ottomar Enking auf

den grünen Thron und gab uns Reuter ſelbſt: ein gewaltiges , packendes Kapitel

aus Rein Hüſung ( De Haß), einen fröhlichen, hochkomiſchen Abſaß aus der

Stromtid (Dat Rangdewuh in den Watergraben), ein ſchlichtes, ergreifendes

Stück aus der Franzoſentid (Fiken un de Oberſt) und eine köſtliche, erheiternde

Epiſode aus Dorchläuchting ( Dorchläuchting beredet ſich mit der „ Mitregentin “

Schulten ). Die reife, warmherzige, gewinnende Vortragskunſt Enkings brachte

Reuter in allem greifbar und fühlbar nahe und löſte beſte Wirkungen aus, für

die begeiſtert gedankt wurde. Am wirkungsvollſten gelangen der Anfang und

das Ende: beides Meiſterſtücke vollendeten Darſtellungsvermögens.

Damit bin ich mit dem Bericht über den Glanz- und Ehrenabend fertig.

Möchte dem Quickborn noch oft dieſe Sonne lachen , wünſchte ich , als ich aus

dem Waldesduft der Tannennadeln in den Novemberſturm hinausging.

Gorch Fock.

Ein Reuterdenkmal in Hamburg ! 13 Damen und Herren, die nach

unſerer Reuterfeier noch gemütlich beiſammen geblieben waren, haben an „ Straf

geldern für jedes hochdeutſche Wort“ 2 Mark geſammelt, die ſie uns als „Grund

fonds für Errichtung eines Reuter - Denkmals in Hamburg“ zur Verfügung

ſtellen . Herr Paſtor Holb , als Obmann der 13, betont, daß es nicht durch -

aus ein eh ernes Standbild ſein müſſe. Der Vorſtand hat ſich nun für

ein hölzernes Denkmal entſchieden d. h . er wird das Geld mitverwenden ſür

die Anſchaffung eines neuen Bücherſchrankes, in dem auch den Werken Reuters

eine würdige Unterkunft bereitet werden ſoll . Weitere Zuwendungen für dieſen

Reuterſchrank werden gern entgegengenommen !

Mitgliederverſammlungen . (Kleine Vortragsabende im Patriotiſchen

Gebäude). 115. Mitgliederverſammlung, Dienstag, den 25. Oktober 1910 .

Herr Rektor H. Ohrt zog die pattdeutſchen Familiennamen des Ham

burger Adreßbuch es von 1908 in den Kreis eingehender Betrachtungen .

Der Vortragende glaubte etwa 1000 Namen als plattdeutſch anſprechen zu

können , ohne damit den umfangreichen Gegenſtand erſchöpft zu haben. Er

ſtreifte zunächſt die Entſtehung der Sippennamen im allgemeinen , wie ſie teils

altheimiſchen, heidniſch -germaniſchen Urſprungs feien ( Dietrich, Rüdiger, Ron

rad uſw.), teils auf germaniſch-chriſtlichem Boden erwachſen ſeien ( Johannes,

Jakob, Paul uſw.). Die dritte und größte Gruppe umfaſſe die Namen, die

durch Zuſäße zu den erſten gebildet ſeien .

Altheidniſche plattdeutſche Sippennamen ſind, abgeſehen von einigen Kürzungen,

zu welchen das Niederdeutſche beſondere Neigung hat, nicht vorhanden, weil

das Plattdeutſche ſich erſt ſpäter abgeſondert hat; größer ſchon iſt die Zahl

der chriſtlichen, die Niederdeutſchland weſentlich gekürzt, wieder zerdehnt und

ſo mundgerecht gemacht hat. Da iſt aus Erasmus ein Rasmus , Asmus,
As m geworden , aus Andreas ein Drews , aus Nikolaus ein Klaas , aus

Georgius ein Jörn , aus Jojakim ein Jochen , aus Bartholomäus ein Mewes ,

aus Matthäus ein Tewes , aus Matthias ein Thies uſw.

Nach dieſer Einleitung ließ der Vortragende das Hamburger Adrißbuch

ſprechen und zunächſt die bunte Reihe der Namen paſſieren , die von Eigen

ſchaften und Tätigkeiten hergeleitet ſind. Da erſcheint das Durcheinander von

Groth (Grotiahn , Grotkopp), Lütt (Lüttjohann, Lüttmann), Krus, Fett ,

Lang , Klauck, Klöker, Dull, Weick (weich), Heeſch (heiſer !) Heel,

(ganz), Rrüſch (wähleriſch ), B10b (blöde), Gau (ſchnell), Hillig (eilig ) ,

Dick , Duhn, Dütſch , Stuhr ( ſtolz), Stief (ſteif), Suhr (ſauer), Söth

( ſüß), Butenſchön, Dwars (quer). Auf Körperteile zurückzuführen ſind die

Namen wie Barth , Behn (Bein ), Foot (Fuß), Poten ( Pfoten), Kopp ,

Daeb , Nees , Lipp , Gagel (Gaumen ). War einer auf eine Speiſe

1
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beſonders erpicht, ſo mußte ſie ihm auch wohl zu einem Namen verhelfen:

Fleeſch , Sauß , Bradfiſch , Roggenbrod , Appel, Körbs, Kruth

uſw. Auch die Zeiten müſſen Gevatter ſtehen : Aidag , Oldag , Friedag,

Tiedt, Untiedt, Harfſt, Niejahr uſw. Oder einer gebrauchte ein be

ſtimmtes Wort mit Vorliebe: Flugs hing’s ihm an als Name (was ja noch

heute allerorts vorkommt!) Minwegen (meinetwegen), Saat (Šache !).

Ans (ſonſt). Necknamen ſind beſonders als Zurufe (Imperative) zahlreich

anzutreffen : Drinkgern , Drinkuth , Bliefenicht, Lathweſen (Laß ſein ),

Mögebier , Fretwuſt, Buckup, Spannuth, Lövénich , Haudrup,

Matuth, Sümnich, Füllup uſw. Ganze Scharen ſtellt das Gewerbe; da

gibt es nicht allein Sch auſter, Schomaker (mit Ahl, Ohrt, Lehſten , Ledder,

Rehm) , Smid (mit Hamer, Tang, Bolten, Stang , Wiehr, Kramp), Döſcher

(mit Flügel, Bohnſack, Garff), Timmermann (mit Biehl, Block, Kiehl),

Fiſcher (mit Ketſcher und Kiep ), ſondern auch Blickfleger (mit Lamp, Keu,

Ketel, Lepel), Grapengeter, Bottermann , Tegeler (Ziegler), Pötter

( Töpfer), Grütmaker, Wientapper, Wullbieter. Die Wohnſtätte hat,

Namen wie Averdiek,Averhoff, Barghuſen , Blomendahl, Butenob,

Brinktrine , Broichſitter, Uetermöhl, Thobaben entſtehen laſſen .

Auch das Tier- und Pflanzenreich hat Namen geben müſſen. Zunächſt als

Hausmarken : Hingſt, Tödt, Hamel, Katt, Duwe, Baar, Heiſter ,

Kiewitt , Roos , Duſend ſchön , Mehlbeer, Peper , Röwe, Mai :

bohm , Kasbohm , Wiechel , Bram uſw.

Der Raummangel verbietet uns, den anregenden Darbietungen noch weiter

nachzugehen. An den Vortrag ſchloß ſich eine intereſſante Ausſprache, diemancher

lei wertvolleErgänzungen zutage förderte und an der ſich die Herren Prof.
Borchling, Förſter, Dr. Finder, Paſtor Holtz, Dr. Kuhlmann, Munzel, Pein,

Dr. Fr. Reimers, Stübe und P. Wriede beteiligten. Vielleicht fühlt ſich mancher

Hamburger veranlaßt, nun auch ſeinen Namen einmal unter die ſcharfe Lupe

der plattdeutſchen Sprache zu nehmen. G. F.

116. Mitgliederverſammlung. Dienstag, den 22.November 1910. Eine recht

zahlreiche Zuhörerſchaft von Mitgliedern und Freunden nahm in behaglichſter

heiterſter Stimmung anregende Mitteilungen von Herrn Johs. E. Rabe

über niederdeutſche Dr e horgellieder entgegen. Ein köſtliches Stück des

luſtigen , alten Hamburgs kam da mit den „ Nudelkaſten“ -Klängen nochmals

aus dem Hintergrund von Gängen und Höfen hervor: ein Kriſch an Hanſen ,

kgl. großbritanniſcher Korporal a. D., pſeud . Peter Etgeern , ſchritt ſtolz in der

Toga eines hamburgiſchen „ Volksdichters“ einher, ein Luis Lippmannverfaßte

ſeine Oden, ein Georg Küper kroch aus ſeiner Kaſperbude und lieferte der

Kundſchaft der Leierkaſtenmänner, Harfenfänger und Gitarrenſpieler neuen Stoff,

ein Heinrich Schacht endlich , der begabteſte und volkstümlichſte ſeiner Zunft,

(chüttete ein gerütteltes Maß „ ſchöner, neuer“ plattdeutſcher Lieder und Ge:

ſänge unter ſein Publikum von Kökſchen und Ewerführern, Hamborger Jungs

und Deerns, Poëme von großer Volkstümlichkeit und dem Volkslied ziemlich

nahekommend, ſo daß man an den gelungenen Stücken noch heute ſeine Freude

haben kann, ganz abgeſehen von dem kulturgeſchichtlichen Wert, der ihnen zu

mal vom hamburgiſchen Standpunkt aus beizumeſſen iſt. Dieſe Drehorgellieder

behandelten große und kleine Ereigniſſe, beſonders oft den Tod Friedrichs des

Großen, Napoleon, 1848 , den holſteiniſchen Krieg, 1870. Vor 1850 finden wir.

nur ausnahmsweiſe plattdeutſche Lieder, erſt von da an tritt die Volksſprache
wieder in den Vordergrund, wohl eine Folge des Erſcheinens der Werke von

Groth und Reuter. Die richtigen „Moritaten “ (nach der Melodie : In Myrtills

zerfallner Hütte ſchimmerte die Lampe noch ) finden ſich nur vereinzelt, dagegen

beziehen ſich viele Lieder auf Dom , Corſperre, Teuerung. Weltuntergangs.

prophezeihungen fehlen nicht. Kometen und ſchlechte Zeiten ſind dankbare Stoffe.

Der Brand der Auſtria, disApenſchipp und die Great Eaſtern müſſen gleicher

weiſe herhalten . Auch dem Bündelabend, dem Abgangszeremoniell der Kökſch ,

die ſich von dem Brögam ihr Bündel nachtragen ließ, iſt mehr als eine ſchwung

volle Hymne gewidmet. Von der unglaublich großen Zahl dieſer Orgellieder

macht man ſich eine Vorſtellung, wenn man hört, daß unſere hamburgiſche
Stadtbibliothek allein von den Kahlbrock'ſchen Orucken aus den Jahren 1840–
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1874 an 1300 Stücke mit rund 5000 Liedern beſikt. Alles in allem kämen fürs

ganze 19. Jahrhundert gut 20000 Lieder heraus. Dem Vortrag folgte eine

humorvoll gebotene Auswahl der beſten dieſer Geſänge, derer ſich die meiſten

ältern Hamburger lächelnd entſinnen werden, wenn wir ihnen die Titel nennen :

„Um halwig Nägen ", „ Bündeldag " ( 1855 gedruckt), , Püttenkieker " (Schacht)

und das Gegenſtück „Böſe Söben “ (Küper), „ Lebberwuſt“, „De Komet“ ( 1857),

De Doorſperr “ (Hanſen 1860 ), „ De Welt geiht unner“ (Küper), „ De Vim

bampolka" (Schacht), „Dat Marktvergnögen" , ,,De ſlechten Tiden", ,,Wihnachts

leed“ (Schacht), „De luſtige Buernhochtied “ uſw.

Mit dem Vortrag verbunden war eine umfangreiche Ausſtellunghamburgiſcher

Zeichnungen und Skizzen von Hans Förſter, die eingehend gewürdigt wurden,

zeigten ſie doch das Können des Künſtlers in beſtem Lichte und boten ſie doch

belehrende, ergreifende und erfreuende Rückblicke und Ausblicke auf dasHamburg

von geſtern und das von heute. DerBlick für das Typiſche und der vorwärts

wollendeErnſt ſind ebenſo bezeichnend für den jungen Künſtler, wie der erfreuliche

Fleiß. Hamburg hätte allen Grund, ihn zu ermuntern! G. F.

117. Mitgliederverſammlung. Dienstag, den 13. Dezember 1910. Lebenden

niederdeutſchenDichtern Anerkennung zu verſchaffen und Leſer zu gewinnen,

betrachtet der Quickborn als eine ſeiner Hauptaufgaben. In der lekten Ver

ſammlung diente er dieſem Zwecke, indem er drei Dichter der Gegenwart,

Vertreter verſchiedener Landſchaften Niederdeutſchlands, zu Worte kommen

ließ : den Hadeler G. Stille, den Finkenwärder Gorch Fock und den Weſtfalen

Auguſtin Wibbelt. Die beiden erſteren trugen ſelbſt aus ihren Werken vor.

Zunächſt las G. Stille ein Kapitel aus ſeinem Buche „ Nahberskinner “ vor,

das vor 40 Jahren ſpielt. Im Mittelpunkt der Geſchichte ſteht ein junger Hadeler,

den wir ins Feld und in die Schlacht begleiten. Beim Sturm auf eine ſtarke

feindliche Stellung bleibt er ſchwer verwundet liegen, folgt aber noch mit ſeinem

Hoffen und Bangeit den Kameraden , die erſt nach heißem Ringen ſpät am

Abend den Sieg davontragen. Die Schilderung der Schlacht und der ſeeliſchen

Vorgänge in der Bruſt des jungen Helden iſt lebendig und von großer Wärme.

Dann kam Gorch Fock und las aus ſeinem eben erſchienenen Buche :

Schullengrieper und Tungenknieper“ die übermütige Humoreske Force ma

jeure“ und die von feinſtem , echteſtem Humor durchleuchtete „ Weihnachtsfahrt“.

Gerade die lektere Erzähnung ſcheint mir ſo recht die liebenswürdige Eigenart

des Dichters widerzuſpiegeln , eine wunderbare Miſchung von zarter Innigkeit

und zäher Kraft. Aber auch die Force majeure iſt mehr als ein grotesker Einfall;

wer unſere Fiſcher kennt, wird der Geſchichte keineswegs die innere Wahrſchein

lichkeit abſprechen. Auf allgemeines Verlangen erfreute der Dichter die Ver

ſammlung endlich noch durch eine neckiſche Fortſetung zu der Himmelfahrt des

braven Hein Saß. Übrigens erwies ſich Gorch Fock als ein ganz vortrefflicher

Rezitator.

Den Schluß des Abends bildete ein ergreifendes Kapitel aus Auguſtin

W ibbelts neuem Roman „ De Järfſchopp“, das von Herrn Carl Wolff

ausgezeichnet vorgetragen wurde. Daß Wibbelt ein Dichter von ganz ſeltener

Schöpferkraft iſt, das haben ſchon ſeine früheren Werke, beſonders ſein Schulte

Witte, bewieſen; die neue Dichtung, im weſentlichen humoriſtiſchen Gepräges,

bezeichnet, ſcheint mir , noch einen Fortſchritt des Dichters . Das vorgetragene

Kapitel iſt tiefernſt: es ſchildert die lekte Nacht eines mit dem Tode ringenden

Bauern, an deſſen Lager ein getreuer alter Knecht die Wache hält bis ſein

Herr im Strahl der aufgehenden Sonne den letzten Atemzug getan. Die Dar
ſtellung iſt mächtig und zart zugleich , frei von jeder Sentimentalität und bezwingt

den Hörer, daß ihm zeitweilig das Herz ſtocken möchte. In der plattdeutſchen

Literatur hat dieſe Schilderung, glaube ich, nicht ihresgleichen . Das erſte Kapitel

aus der Stromtid 3. V. verblaßt dagegen . Dr. R. B.
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Preisermäßigungen auf Bücher. Seit dem Erſcheinen des letzten Heftes

der Mitteilungen ſind den Mitgliedern der Vereinigung ,,Quickborn " noch Er.

mäßigungen zugeſtanden worden auf folgende Bücher : ,,Nahberskinner von

G. Stille, „ Kasper -Ohm un ick“ von John Brinckman, mit Bildern von Adolf

Jöhnsſen ,„ Don Quirote" von Joachim Mähl, Brinckmans ſämtliche Werke

( Berlin 1900 ) und Einzelausgaben ,,,Plattdütſch Blomengarden " von 9. Karſtädt ,

,,Gedichte“ von Sophie Dethleffs (6. Aufl.), Werke von Friedr. Cammin , ,,As

noch deThrankrüſel brenn“ von Ludwig Frahm . NähereAngaben ſtanden in
den letzten Einladungen.

Neue Mitglieder:

Herr Jul. Althans Herr Dr. phil. Gottfried Kuhlmann

Alfred Baß, Leipzig-Gohlis Ludwig Lambert

Ernſt Bollmeier Frau MarieLieckfeld

Oberlehrer Erich Brauer, Altona Herr Paul Marckmann

W. Dencker Heinrich Mißfeldt, Berlin

Rudolf Dethlefſen Friedenau

Rat Dr. jur. A. H. Droege, Altona- Reinhard Müller

Othmarſchen Frl. Meta Maria Prüß, Schadeland
Dr. med . Franz Größner, Wil- b. Zarrentin

helmsburg Herr Th. Reiche, Braunſchweig

H. Grobe stud . phil. Hans Richter

Hellmuth Günther Deert Rieve

Emil Hahn M.Runge
Adolf Harder Frau Wilhelmine Schnack, Altona

Dr. med . J. Heckſcher Herr J. Spilling, Altona

Frl. Bella Hirſch , Altona 6. Südkemper

Herr Friedr. Hopp WaldemarThomſen

Dr. O. Jürgens,Hannover

Deutſches Seminar, Hamburg

Großherz. Regierungsbibliothek, Schwerin.

I

I

11

Mitgliedſchaft. Wir bitten unſere Mitglieder, in der Werbetätigkeit für

den „ Quickborn “ nicht zu erlahmen. Der „ Quickborn “ wird ſeine Pläne nur

verwirklichen können, wenn er ſich auf einen großen Mitgliederſtand ſtüben

kann. Der Jahresbeitrag beträgt 6 Mark. Auch Vereine können als Einzel
mitglieder beitreten .)

Anderungen im Vortragsplan. Wir teilen hiermit die zum Teil abgeänderten

Datender nächſten Vortragsabende mit : 10. u. 24. Januar, 14. u. 28. Februar,

14. März, 11. u. 25. April, 16. Mai.

Der Bierabend „ Waterkant“ findet am 21. März im großen Saale des

Conventgartens ſtatt. Im Mittelpunkt des Abends wird ein von Gorch Fock

und Hinrich Wriede verfaßtes Stück ſtehen .

Das nächſte Heft der ,,M.a.d.Q." wird vorausſichtlich im April erſcheinen .

Als Beiträgefür die nächſten Hefte liegen bis jekt vor: „ Über die niederdeutſche

Normalſchreibung.“ Von Prof. Dr. Č . Borchling. ,,Oſtholſteiniſche VolksC. „

märchen . Von . F.Meyer. ,,Ein Vorkämpfer des Niederdeutſchen ." Von

Prof. Dr. Richard M.Meyer. „ Erklärungen hamburgiſcher Straßennamen . "

Von C. Rud. Schnitger.

Briefkaſten . Johann. Sie haben Recht! Der uns freundlich überſandte,

bei Ulſtein in Berlin gedruckte „ Wihnachen -Groot vun den Husfru-Utdräger "

iſt freilich „Berliner Platt“, „ aber doch ein Zeichen der Zeit “.

Anmeldungen zur Mitgliedſdaft beliebe man zu richten an

die Vereinigung Quickborn , Hamburg 11, Patriot. Gebäude .

Herausgegeben vom Vorſtand der Vereinigung Quickborn in Hamburg.
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